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Ar. 508. 


Offiziermangel und Offizierbeförderung. 


Von hochgeſchätzter, fachmänniſcher Seite erhalten wir fol⸗ 
gende Zuſchrift: 

Ihr heutiger Artikel „Offiziermangel und Offizierbeförderung“ 
iſt geeignet, in einem Augenblicke über einen Theil des Heeres⸗ 
dienſtes ein unvortheilhaftes Urtheil zu bilden, in welchem neuer 
Bedarf zu decken iſt. Sie ſahen ſich die Medaille von der einen 
Seite an, ſie hat aber deren zwei. Hier die zweite: 

Friedrich der Große, — der Schöpfer der Größe Preußens, 
— der Schöpfer ſeines Heeres — zwang den preußiſchen Adel, 
das Dienen im Heere zu ſeinem Prärogativ zu machen. Die 
Offizier⸗Corps des großen Königs gehörten allein dem Adel an. 
Dies Verhältniß iſt beibehalten worden bis in den Anfang dieſes 
Jahrhunderts; die Noth des Vaterlandes drückte Jedem die Waffe 
in die Hand. Nach den Feldzügen 1813—15 erſcheinen in den 
Rangliſten verhältnißmäßig mehr bürgerliche Namen. Ein Blick 
auf das Offizier⸗Corps der Armee im Jahre 1858 genügt aber, 
um zu erkennen, daß vor der Reorganiſation der Armee die 
adligen Namen die Mehrzahl, die bürgerlichen Namen die Minder⸗ 
zahl bildeten. 

Wenn mehr als ein Jahrhundert lang ein Stand des 
Volkes mit Vorliebe im Heere diente, ſo läßt ſich eine ſolche 
Vorliebe doch nicht einfach wegſtreichen, zumal wenn ſie dem 
Staate keineswegs zum Schaden gereicht. Wenn bis zum Jahre 
1858 der Bürgerſtand es im Allgemeinen vermied, ſeine Söhne 
zum Offiziersſtande zu beſtimmen, ſo lag das eben in einer 
langen Gewohnheit. 

Von dieſem Jahre an änderte ſich aber das Verhältniß 
weſentlich. Die Zahl der bürgerlichen Offiziere iſt jetzt die bei 
Weitem größte, die Summe der heute in der Armee befindlichen 
adligen Offiziere erreicht die des Jahres 1858 nicht. 

Die heutigen höheren Offiziere ſind — das ſei beſon⸗ 
ders betont — in einer Zeit in den Dienſt getreten, in welcher 
der Adel das größte Offiziers⸗ Kontingent ſtellte. Wenn alfo 
heute in den höheren Stellen der Armee viel adlige Namen ſind, 
ſo ſteht das im richtigen Verhältniſſe zu der Prozentzahl der 
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derjenigen höheren Offiziere nicht unerheblich, welche ſich 
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die Verleihung des Adels erwarben. 

Wenn vom Jahre 1859 her die Betheiligung des Bürger⸗ 
ſtandes am Offizier⸗Erſatze größere Dimenſionen annahm, jo 
wird man erſt etwa vom Jahre 1889 ab die bürgerlichen Namen 
als Mehrzahl in den höheren Stellen erſcheinen ſehen. Keinem 
Bürgerlichen iſt heute der Offizierſtand verſchloſſen, wenn er die 
nöthige Schulbildung nachweiſt und die körperlichen und all⸗ 
gemein menſchlichen Eigenſchaften beſitzt, auf welche der Stand 
Anſpruch machen muß. 

Es ſei hier eine Bemerkung eingeſchaltet, welche für die 
„Ungläubigen“ beſtimmt iſt. Geſetzt, der Sohn eines poſener 
Handwerkers hat die Neigung, Offizier zu werden. Er ſieht gut 
aus, hat gute Geſinnung, hat das Erforderliche gelernt und ſo 
viel Vermögen, um einigen Zuſchuß erwarten zu können. Dieſer 
junge Mann will alſo aus der ſozialen Sphäre der Eltern 
heraus in eine andere. Bedarf es da eines Beweiſes, daß es 
praktiſch iſt, das Feld der neuen Thätigkeit nicht in Poſen zu 
ſuchen? Unſere polniſchen Mitbürger treten nie in die Regi⸗ 
menter der Heimath ein, weil ein gewiſſes Taktgefühl ihnen 
ſagt, die ſoziale Sphäre der Heimath könne ſie in Lagen brin⸗ 
gen, die unerfreulich ſind. — Der Sohn des Handwerkers ſoll 
guter Sohn bleiben — und guter Offizier werden! Wenn ihm 
in Poſen geſagt wird, eröffne Dir den Lebensweg nicht hier, ſo 
thut man ihm einen guten Dienſt. a N 

Nun zu den Garde ⸗Regimentern! Es iſt richtig, daß hier 
faſt ausſchließlich adlige Offiziere zu finden ſind. So lange 
Garden beſtehen, die zur Perſon des Kriegsherrn in be⸗ 
ſonderer näherer Beziehung ſtehen, haben deren Offizier⸗Corps 
dem Adel angehört, das iſt im ſogenannten freien Eng: 
land ebenſo, wie es wahrſcheinlich in China iſt, deſſen 
Beherrſcher auch eine Garde hat. — Es dienen dort die Söhne 
verdienter Staatsbeamten, die Söhne des wohlhabenden Land⸗ 
adels. Sollen dieſelben am Eintritte gehindert werden, weil ſie 
Adlige ſind, weil ihre Vorfahren immer dienten und gut dienten? 
Und auf der anderen Seite giebt es wohl einen einſichtsvollen 
Vater, der ſeinen bürgerlichen Sohn einer Gemeinſchaft zu⸗ 
weiſen möchte, von der er nicht genau weiß, ob der Sohn ſich 
dort wird eine wünſchenswerthr Stellung machen können; ob er 
den Schneid hat, aller Klippen Herr zu werden? In den 
Garde Regimentern dienen mehr Adlige, weil dieſelben gern dorthin 
gehen, wo der Vater, der Großvater, die Vettern dienten. Der 
Bürgerſtand geht nicht zur Garde, nicht weil fie ihm verſchloſſen 
iſt, ſondern weil er meint, ſeine Söhne anderswo beſſer unter⸗ 
bringen zu können. 

Wenn die Garde hin und wieder ein beſſeres Avancement 
hat, ſo liegt dies in ganz natürlichen Verhältniſſen. Die große 
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Berliner Garniſon, das tägliche Sehen größerer Verhältniſſe 
regt naturgemäß an; es wird der Geſichtskreis auch ohne große 
eigene Anſtrengung erweitert. Die Anweſenheit aller höheren 
Vorgeſetzten, ja die oft näheren perſönlichen Beziehungen zum 
Allerhöchſten Kriegsherrn können nicht ohne Wirkung bleiben. Zum 
Beſten der Armee muß die Beförderung außer der Reihe möglich 
ſein, ſie iſt vom Allerhöchſten Kriegsherrn nicht zum Schaden der 
Armee gehandhabt worden. Sie bezogen ſich auf die letzten 
Kriege — auch dieſe beweiſen es. 

Dem bürgerlichen Offiziere von heute ſtehen alle höheren 
Stellen offen, er wird ſie erreichen, wenn er arbeitet. 

Unſer Vaterland bedarf der ernſten Arbeit auf allen Gebieten. 

Aber das darf man nicht verlangen, daß der Bürgerſtand, 
der erſt ſeit 20 Jahren ſich am Offſizier⸗Erſatze im richtigen 
Verhältniſſe betheiligt, ſchon heute die Mehrzahl der höheren 
Stellen inne habe. K. 


Ein Syſtem chriſtlich⸗ſozialer Lokalthätigkeit 
für die Herren Geiſtlichen. 


Von betreffender Seite geht uns die neueſte Nummer des 
„Staatsſozialiſt“, Wochenſchrift für Sozialreform, Organ 
für chriſtlich⸗ſoziale Beſtrebungen, zu mit dem Erſuchen, den nach⸗ 
folgenden Artikel zum Abdruck zu bringen. Indem wir uns eine 
Erörterung des in dieſem Artikel Aufgeſtellten vorbehalten, kom⸗ 
men wir dem an uns geſtellten Erſuchen hiermit nach. Der Ar⸗ 
tikel lautet: 

Seit dem Jahre 1848 ragt unter den vielen Vorwürfen, 
welche die religionsfeindliche Preſſe den Geiſtlichen zu machen ge⸗ 
wohnt iſt, die Behauptung hervor: der Geiſtliche, namentlich der 
evangeliſche, ziehe ſich aus der Mitte des praktiſchen Lebens zu⸗ 
rück, er ſtehe nicht mehr, wie in den Glanzzeiten des Chriſten⸗ 
thums, an der Spitze und im Zentrum des wiſſenſchaftlichen 
und ſozialen Fortſchritts; daher hauptſächlich die Abwendung 
großer Kreiſe Gebildeter und Ungebildeter von der Kirche, daher 
die wachſende Einflußloſigkeit der Geiſtlichkeit und ihre Verdrän⸗ 
gung aus der früheren Zentralſtellung in die jetzige Eckſtellung. 

Es wäre müßig, hier retroſpektiv zu unterſuchen, wer an 
dieſer Verrückung der kirchlichen Kräfte die Hauptſchuld trägt. 


Die geſchichts⸗philoſophiſch richtigſte und für praktiſche Aufgaben 
verſöhnlichſte Auffaſſu 9 wird wohl die ein, daß die N 
moderner Ideen allen Theilen Gewalt anthat, die links gehenden 


zu weit fortriß und die rechts haltenden zu ſehr erſchreckte, ſo 
daß Jeder die richtige Poſition verfehlte. Gegenwärtig hat ſich 
die Hochfluth verlaufen; ihre Gewäſſer haben ſich getheilt und 
geklärt; ſie fließen iu mehr oder weniger regulirten Strömungen 
dahin. Aus ſchrecklichen Gewalten wurden ſie entweder bereits 
willkommene Träger neuer Kulturthätigkeiten, oder ſie berechtigen 
doch mehr und mehr zu der Hoffnung, daß ſie zu ſolchen Trä⸗ 
gern gemacht werden können. 

Aus dem liberalen Lager ertönen beachtenswerthe Stimmen, 
welche wieder den religiöſen Gedanken betonen, und in geiſtlichen 
Kreiſen mehren fic) die lauten Rufe, welche die Nothwendigkeit 
einer chriſtlich-ſozialen Miſſionsthätigkeit hervorheben. Wie weit 
die weſentliche Uebereinſtimmung in den Meinungen über das, 
was der Zeit noth thut, zwiſchen andererſeits ſcheinbar weit ge⸗ 
trennten Parteien bereits gediehen iſt, beweiſt ſehr ſchlagend ein 
Artikel, welchen die „Natisnalliberale Correſpon⸗ 
denz“ am 7. Juli über „den Beruf der Geiſtlichkeit 
gegenüber den ſozialen Aufgaben der Gegen⸗ 
wart“ veröffentlichte, und welcher ſich in den Grundgedanken ganz 
genau mit dem Artikel deckt, welchen der „Staats⸗Sozialiſt“ 
am 26. April d. J. über die „Veränderten Aufgaben der 
Seelſorge“ brachte. Eben dieſelbe weſentliche, ja vielfach 
wörtliche Uebereinſtimmung herrſcht zwiſchen dem letzteren Artikel 
und dem chriſtlich⸗ſozialen Standpunkte, zu welchem ſich der tief 
religióje Freund des Herrn v. Bennigſen in dem pro: 
funden Buche: „Der chriſtliche Glaube und die 
menſchliche Freiheit“ (S. XVI. u. XXXIII. Vorwort) 
bekennt. Er nennt die Verwirklichung derchriſtlich⸗ 
ſozialen Ethik das Maturitäts⸗Examen der 
Epoche. Er fordert als Hauptſache in dem, was Menſchen, 
was die Kirche und ihre Gläubigen bei dem Werke (der reli⸗ 
giöſen Wiedergeburt) thun können, den Beweis der That, den 
„Beweis des Geiſtes und der Kraft“. 

Nachdem ſonach alle Gutgeſinnten von beiden Seiten im 
Prinzip einig wurden, handelt es ſich um die konkrete 
Ausführung, um ein praktiſches Syſtem chriſtlich⸗ſozialer 
Lokalthätigkeit für die Geiſtlichen. 

Nachfolgend ein Grundriß zu einem ſolchen mit der Bitte 
um Beſprechung und Empfehlung deſſelben auf den kirchlichen 
Verſammlungen, in der kirchlichen und ſonſtigen Preſſe: 

1. Oberſter Grundſatz für jeden Geiſtlichen muß es fein, ſich bei 
Far chriſtlich⸗ſozialen Lokalthätigkeit über die politiſchen 
arteien zu ſtellen, damit er der Führer und Mittelpunkt aller 


chriſtlich und human Geſinnten aus allen Parteien werden kann. 
2. Jede ſoziale Werkthätigkeit der Geiſtlichen hat in den einzelnen 


3. Speziell die chriſtlich⸗ſoziale Thätigkeit der Geiſt⸗ 
lichen betreffend, ſo ſcheidet ſich dieſelbe in eine moraliſche und 
eine wirthſchaftliche, obwohl beide vielfach in einander laufen. 
Zu den moraliſchen Aufgaben gehören alle 1 Thätigkeiten, 
welche die innere Miſſion 8 ſchon zu ihrem Arbeitsfelde machte. 
Im Ganzen ſind die einzelnen Ziele der inneren Miſſion viel lebhafter 
und allſeitiger zu erfaſſen und namentlich die Laientrcife viel aktiver 
dafür zu intereſſiren als ſeither. Auch ijt das Arbeitsfeld zeitgemäß 
um manche neue Thätigkeit zu erweitern, z. B. durch Einwirkung auf 
Fabrikanten und Arbeiter behufs Hebung der Sittlichkeit unter den 
Fabrikarbeitern, vermittelſt Einſetzung von Arbeiter⸗Aelteſten⸗Kollegien 
nach dem Vorbild der Marienhütte. 

4. In wirthſchaftlicher Hinſicht bieten ſich folgende Ar⸗ 

beitsfelder und Zielpunkte dar: 7 

a. die Verallgemeinerung der Schulſparkaſſen. 
gleichzeitig eine nationale Ehrenſchuld einzulöſen, indem Frank⸗ 
reich in wenigen Jahren über 12,000 Schul⸗Sparkaſſen er⸗ 
richtete, wäbrend wir es in Deutſchland nur zu einigen Hun⸗ 
derten brachten. 

b. Der Kampf gegen das Wucherthum durch moraliſche Ein⸗ 
wirkung auf die Laienkreiſe dahin, daß eine Vorſchußkaſſe 
errichtet wird, oder, ſofern ſchon eine ſolche exiſtirt, daß ſie durch 
Theilnahme auch der . Klaſſen leiſtungsfähiger wird. 
Am Oberrhein find die Raiffeiſenſchen Darlehnekaſſen häufig 
durch Dorfpfarrer ins Leben gerufen worden und zwar mit ſo 
ſegensreichem Erfolg, daß die betreffenden Orte ihr ganzes 
wirthſchaftliches und moraliſches Ausſehen mit einem Schlage 
verbeſſerten, ja es wird bezeugt, daß die Wirkung vieler Kaſſen 
uweilen auf auen Löſung der ſozialen Frage für die 
Die Eich e. den ü E itsſchul 

c. Die Einrichtung von Arbeitsſchulen nah Clauſſon⸗ 
Kaas'ſchem Syſteme, ſowie die Einbürgerung einer A 
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„Die beſſere Organiſation der Armenpflege z. B. nach 
Pa dl des Herrn Polizei-Raths Jagielski zu 

oni rg. 

e. Die befiere Pflege der Obſtbaumzucht unter Schülern und 
Erwachſenen. Abgejeben von den fittlihen Bildungseinflüſſen 
einer ſolchen Beſchäftigung, kann der Obſtbau für viele Orte eine 
Quelle der Wohlhabenbeit werden, wie praktiſche Erfahrungen 
dies bezeugen. 8 

t. Die Einrichtung der in vielen Provinzen noch fehlenden „land⸗ 
wirthſchaftlichen Cafinos” auf dem Lande und in 

kleinen Städten behufs rationeller Betreibung des Ackerbaues. 

Mehr noch als am Geldkapital, fehlt es vielfach an dem 

„ Den K ne it 1 [ 4 7 u Noth = Ende zu machen. 

ie Dirigirung der lokalen Auswanderung im Si 
der Fab ri'ſchen Beſtrebungen. A ker 

5. In vielen Orten wird ſich die Einrichtung eines „Gemein⸗ 
nützigen Männer: und Frauen ⸗ Vereins“ empfehlen, 
wee ar er Organ lle 5 mg und — Irn nützlicher Be⸗ 
ſtrebungen wird. Der ſpezielle Plan zu einem ſolchen Vereine ſoll 

im „Staatsſozialiſt“ veröffentlicht werden. ja 1 


6. Wo Gymnaſien und Univerſitäten find, hat die Geiſtlichkei 
einen moraliſchen Einfluß auf die ſtudirende Jugend PA e 
mehr als feither das chriftliche Ideal wieder die jugendliche Phantaſie 
entflammt, damit die ſpäteren Träger aller amtlichen und ſozialen Ge⸗ 
walten nicht wie jetzt vielfach den religiöſen Faktoren gleichgültig, ja 
feindlich gegenüberſtehen, und damit vor allen Dingen talentvolle und 
hochſtrebende Jünglinge den geiſtlichen Stand wieder zahlreicher er⸗ 
le als dies gegenwärtig zum unermeßlichen Schaden des religiós 
en und ſtaatlichen Lebens der Fall zu ſein pflegt. 


g. 


— [Die „Preußiſchen Jahrbücher“ und die 
Herren von Bennigſen, Sybel und Gen.] Zu 
den Stimmen, welche über die Haltung der nationalliberalen 
Fraktion der kirchenpolitiſchen Vorlage gegenüber 
laut geworden ſind und Beachtung verdienen, gehört jedenfalls 
auch diejenige der „Preußiſchen Jahrbücher“, alſo eines ſtreng 
gemäßigt liberalen Organs. Dieſelben hatten vor Ente 
ſcheidung der Sache ihre Betrachtungen mit dem Ausſpruche ge⸗ 
ſchloſſen, daß die Vorlage ohne gründliche Umarbeitung un⸗ 
brauchbar fei; jetzt, nad entſchiedener Sache, ftellen fie fic) ohne 
Rückhalt auf den Standpunkt der ablehnenden Minorität und 
geben alſo zu erkennen, daß ihnen die Umarbeitung, welche im 
Abgeordnetenhauſe vorgenommen worden, bei weitem noch 
nicht gründlich genug war. Nachdem die „Po ſt“ den Verſuch 
gemacht, den anhaltenden Einſpruch gegen die kirchenpolitiſche 
Vorlage auf intranſigente Freihändler und 
ſonſtige radikale Elemente zurückzuführen, iſt es von 


*) Gebildete Laien haben die Begründung dieſes Vereins in die 
Hand genommen Er foll „Paulus“ heißen, weil fein Kampf gegen 
den wiſſenſchaftlichen Materialismus ein Stück Heidenmiſſion tt. 
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Intereſſe, auch die Stimme dieſes Organs zu hören, 
dem man grundſätzliche Oppoſition nicht vor⸗ 
werfen wird. Wir entnehmen den Ausführungen des 
Blattes nun Folgendes: 


„Die falſche Taktik des Zentrums hat leider in die Haltung de 
nationalliberalen Fraktion ein Schwanken gebracht, welches gerade in 
dieſen Fragen unter allen Umſtänden hätte vermieden werden müſſen. 
Sobald einmal feftitand, daß das Zentrum, i. e. die Kurie die ganze 
Vorlage ablehnen, alfo, foviel an ihm liegt, die Friedensvorſchläge zu⸗ 
rüchttoßen würde, konnte die Frage, ob es angezeigt fei, von nattonal- 
liberaler Seite die Hand zu bieten, um mit den Konſervativen ein 
möglichſt unſchädliches Surrogat an die Stelle der Vorlage zu ſetzen, 
ebenſo gut bejaht wie verneint werden. Wenn Herr Miquel in der 
Schlußberathung ausführte, daß der Geſetzentwurf, wie er ſich in der 
Umarbeitung geſtalten ſollte und wie er fich ſchließlich aud:, von der Ab: 
lehnung des Artikel I abgeſehen, geſtaltet hat, ein ganz anderer, mit 
der Regierungsvorlage nicht auf demſelben Boden ſtehender ſei und 
daß deshalb er und ein Theil ſeiner politiſchen Freunde, „obgleich fie 
nicht wiſſen, wohin man ſie führt“, für die neue Faſſung ſtimmen 
würden, ſo erklärte Herr Rickert mit demſelben Recht, weil wir nicht 
wiſſen, wohin man uns führen will, lehnen wir es überhaupt ab, der 
Regierung Volln achten zu geben, von denen, nach der Verſicherung der 
Herren von der katholiſchen Partei, die Kurie ohnehin keinen Gebrauch 
machen wird. Herr Miquel will die neue Faſſung nicht ablehnen, weil 
er den Inhalt derſelben als ein a eg gegenüber begrün⸗ 
deten Klagen unſerer katholiſchen Mitbürger betrachtet. Diejenigen 
Beſtimmungen, welche in der That dieſen Charakter haben, die neuen 
Artikel I, V, VI war auch Herr Rickert bereit anzunehmen; aber den 
Artikel II, betreffend die Anſtellung von Bisthumsverweſern in den 
durch den Tod der Biſchöfe erledigten Bisthümern, ſowie die mit dieſen 
uſammenhängenden Artikel III und IV lehnt Herr Rickert ab, weil 

e ohne vorheriges Entgegenkommen der Kurie unausführbar ſind. 


Welche eee oder welche Stimmungen man als ausſchlag⸗ 
gebend betrachten will, ſo konnte doch eine große Partei, wie es die 
nationalliberale trotz alledem iſt, eine Partei von 97 Mitgliedern, die 
an Zahl dem Zentrum nur um 3, der konſervativen Partei nur um 
10 Mitglieder nachſteht, keinen bedenklicheren und für ihr Anſehen ge⸗ 
fährlicheren Schritt thun, als, wie geſchehen, ſich in zwei nahezu gleich 
ſtarke Gruppen aufzulöſen. Ein Bischen mehr Fraktionspartikularismus 
würde die Partei vor dem Schickſal bewahrt haben, die Entſcheidung 
aus der Hand zu geben und den Schein eines Zwieſpalts über die 
kirchenpolitiſchen N hervorzurufen. Den Schein eines Zwieſpalts 
— denn, wie Herr Miquel mit Recht behauptete, würden, die Nach⸗ 
iebigkeit der Kurie in dem entſcheidenden, von beiden Theilen der 
raktion feſtgehaltenen Punkte, der Anzeigepflich: nämlich, vorausge⸗ 
ſetzt, auch die Gegner des Geſetzes einer ſehr viel weiter 
gehenden Milderung der Maigeſetze 8 Die Leitung 
der Fraktion hat wieder einmal ſehr unglücklich operirt. 
Der Boden, auf dem ſich die Minorität zuſammenfand, iſt 
der der Verneinung gegenüber einer zur Zeit als unzuläſſig 
und überflüſſig erkannten Friedensdemonſtration an die Adreſſe der 
edes Entgegenkommen verweigernden Kurie. Mit der Publikation des 
eſetzes aber iſt die Phaſe der Verhandlungen und für die nächſten 
abre auch diejenige der „organiſchen Reviſion“ der Maigeſetze zum 
bſchluſſe gebracht. Von neuen Verhandlungen oder weiteren geſetz⸗ 
geberiſchen Aktionen kann erſt wieder die Rede ſein, wenn die Kurie 
durch Anerkennung der geſetzmäßigen Anzeigepflicht den durch That⸗ 
ſachen ausgedrückten Beweis ihrer Friedensliebe geliefert hat. Vorerſt 
iſt die Gefahr beſeitigt, daß ein preußiſcher Geſandter im Vatikan die 
Lücke ausfüllt, welche durch die Abberufung des belgiſchen Geſandten 
entſtanden iſt. Wie in Belgien der Verſuch geſcheitert iſt, trotz des 
vatikaniſchen Konzils die Verantwortlichkeit der Kurie für die ſtaats⸗ 
feindliche Haltung der Biſchöfe abzulehnen, fo iſt auch in Preußen der 
Kurie die Möglichkeit verſchloſſen, den Schein der Verſöhnlichkeit auf⸗ 

en, ſo lange die katholiſche Fraktion den Kampf gegen 

taat und Reich fortführt.“ 


abel Thal 


de he, die „Aera“ der Annäherungsverſuche an 
Rom mit dem erſten verunglückten Verſuche ihr Ende erreicht 


haben. 


wird, entſprechend dieſer nicht in Abrede zu 
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Deutſchland. 
Berlin, 22. Juli. 

— Finanzminiſter Bitter iſt geſtern Vormittag 
in Altona eingetroffen, um in Begleitung von Vertretern 
der ſtädtiſchen Behörden und höheren Zollbeamten eine Beſichti⸗ 
gung der Grenzlinie zwiſchen Hambung und Altona vorzu⸗ 
nehmen. 

— Die deutſche Beamten⸗Intervention in 
Konſtantinopel legt die Frage nahe, wie ſich die Berliner 
Politik zu der Ausführung der Konferenzbeſchlüſſe verhält, die 
ja anſcheinend mit der konſervativen Richtung derſelben im 
Widerſpruche ſtehen. Die Wiener „Preſſe“ bemerkt hierzu: 
„Man macht hierbei mit Recht darauf aufmerkſam, daß der 
deutſche Vertreter die Konferenz Akte Namens des Fürſten Bis⸗ 
marck mit unterſchrieben hat zu einer Zeit, da der deutſche 
Beamtenſchub bereits geplant war und es daher dem Kanzler 
nicht einfallen kann, die Beſchlüſſe der Mächte zu kontrekarriren. 
Im Gegentheil gewähre die neue Stellung Deutſchlands in 
Konſtantinopel dem deutſchen Vertreter erhöhte Autorität, dem 
Sultan die Ausführung des Willens Europas zu empfehlen. Zu 
voreiligen Maßregeln der Gewalt dürfte dagegen Deutſchland 
nicht zu haben ſein, ſo lange Hoffnung auf eine friedliche 
Löſung beſtehe. Die deutſche Regierung, wird offiziös aus 
Berlin geſchrieben, nehme den Standpunkt ein, daß ſie jede 
Verwickelung auf der Balkanhalbinſel zu hintertreiben ſuche, weil 
ſie darin eine bedenkliche Störung des europäiſchen Friedens er⸗ 
blicke. Auch beſtehe in maßgebenden Kreiſen die Anſicht, daß, 
wenn es wieder einmal auf ver Balkanhalbinſel zu kriegeriſchen 
Verwickelungen kommen ſollte, dies leicht die gänzliche Vertreibung 
der Osmanen aus Europa und die Zerſtückelung der Türkei zur 
Folge haben könnte. Wenn man ſich nun auch in jenen Kreiſen 
für die Erhaltung der türkiſchen Paſcha Wirthſchaft keineswegs 
begeiſtert, ſo möchte man doch auch jede Kataſtrophe verhindern, 
welche zu weiteren unabſehbaren Verwickelungen führen könnte 
und welche den europäiſchen Frieden auf Jahre ſtören würde. 
Wenn alſo Deutſchland und Oeſterreich auch entſchieden an den 
Beſchlüſſen der Konferenz feſthalten, ſo ſtehen ſie doch auch 
andererſeits auf dem Boden des Berliner Vertrages und ſtreben 
danach, die Entwickelung auf der Balkanhalbinſel in friedliche 
Bahnen zu leiten, während allerdings England und Italien 
nicht vor einer Entſcheidung mit den Waffen zurückſchrecken und 
beſtrebt ſeien, Frankreich zu ihren Plänen heranzuziehen.“ 

— Ueber die Folgen, welche der Rücktritt des Staats⸗ 
ſekretärs für Elf 2 Lothringen, der jetzigen Exzellenz 
Herzog, nach ſich ziehen werde, namentlich über die überall auf⸗ 
geworfene Frage, ob mit dem Perſonenwechſel eine Aende⸗ 
rung der bisher befolgten Politik verbunden ſei, ſind 
bereits viele Erörterungen und Vermuthungen ans Tageslicht 
getreten. Einer der reichsländiſchen Korreſpondenten der „Magdb. 
Ztg.“ hat in dieſem Blatte die Anſicht vertreten, die Berück⸗ 
ſichtigung, welche die Wünſche des Landes beim Freiherrn 
v. Manteuffel finden, werde die deutſchen Intereſſen nicht 
ſchädigen. Derſelbe tritt jetzt entgegengeſetzten Beſorgniſſen, die 
wien laut geworden ſind, mit en, entgegen 
„„Aus dem Reichslande, 19. Juli. In einer der letzten 
Nummer der „Köln. Itg.“ kam uns ein aus dem „Waſigenwald“ ge⸗ 
ſchriebener Artikel zu Geſicht, in welchem die angeblich durch die Ent⸗ 
laſſung Herzog's gefährdete Stellung der deutſchen Beamten in 
Elſaß⸗Lothringen zum Gegenſtand der Erörterungen gemacht wurde. 


wortet worden, haben den Ausſchlag gegeben. Danach 


Da dieſer Artikel in Folge der darin enthaltenen pikanten | 
Aufſehen erregen könnte fo möchten wir ihn nicht e | 
Derſelbe gipfelt in der Behauptung, daß von jetzt ab die deutſchen 
Beamten a la merci des Landesausſchuſſes ſich befänden. Dies wird 
damit zu beweiſen verfucht, daß vor einiger Zeit acht Oberförſter, zum 
Theil ohne ihren Willen, verſetzt worden ſeien und zwar allein auf 
Betreiben von Landesausſchußmitgliedern. Es iſt uns nicht unbekannt 
daß verſchiedene Oberförſter bei der Bevölkerung ihres Bezirks nicht 

rade beliebt ſind und daß daher ihre Entfernung gewünſcht wird 

b dieſe mitunter etwas vornehm thuenden Herren hieran nicht ſelbſt 
die Schuld tragen, möchten wir doch dahin geſtellt fein laſſen. (Auch 
wir können aus eigener Anſchauung bezeugen, daß einige Reviſion auf 
dieſem Felde, und zwar nicht blos wegen „Vornehmthuns“, nicht vom 
Uebel wäre. Red. d. „Poſ. Ztg.“) Was wir bisher unter dem Statt⸗ 
halter an Perſonalveränderungen kennen gelernt haben, war unſeres 
Erachtens nur zu billigen. Wie wenig begründet die in dem Artikel 
der „Köln. 3tg “ vorgebrachten Thatſachen fein können, ergiebt ſich 
daraus, daß behauptet wurde, einem Elſäſſer ſei vom Statthalter eine 
Richterſtelle in einer der ſchönſtgelegenen Städte des Elſaß angeboten 
worden. ohne daß der bisherige altdeutſche Inhaber gefragt worden 
ſei, ob er in feine Verſetzung einwillige. Das iſt unmöglich, da in 
Elſaß⸗Lothringen wie im übrigen Deutſchland die Richter wider ihren 
Willen nur durch Urtheil abgefegt und verſetzt werden können. Im 
Uebrigen nehmen wir keinen Anſtand zu erklären, daß wir ein allzu 
großes Abhängigmachen der Beamten von den Wünſchen und Launen 
. oder einzelner einflußreicher Leute keineswegs billigen 

Von der Frage aber, wie die Lage der deutſchen Beamt 
y i : en 
in Elſaß⸗ Lothringen ſich geſtalten wird, iſt eine andere ſcharf zu 
unterſcheiden, nämlich die nach den Hoffnungen, welche 
die 3 e vb [ ferun g Elſaß⸗Lothringens an den Rücktritt 
Herzog's knüpft. Hierüber ſchreibt der „Magdeb. Ztg.“ ein 
1 Korreſpondent: 

Aus Elſaß⸗Lothringen, 18. Juli. Der Rücktrit ; 
wird von Allen, namentlich aber von den ausgeſprochen etapas 
lichen Kreiſen der einheimiſchen Bevölferung mit unverboblener Be⸗ 
frievigung begrüßt. Derſelbe galt nämlich als die einzige Perſönlich⸗ m 
leit. welcher es zuzuſchreiben iff, wenn bisher nicht fämmtliche Wünſche 
des Landes, bezw. des Landesausſchuſſes verwirklicht wurden. Mit der 
Entfernung und Erſetzung derſelben durch eine weniger ſelbſtändige r 
Perſönlichkeit glaubt man nun die Zeit für gekommen, daß der Statt- 
halter „Elſaß⸗Lothringen den Elſaß⸗Lothringern“ überliefern werde. 

Schon die allernächſte Zeit, ſedenfalls aber die nächſte Seſſion des Landes⸗ 
ausſchuſſes wird zeigen, was man unter dieſer neuerdings beliebt geworde⸗ 
nen Phraſe verſteht. Die gemäßigten Kreiſe meinen damit noch größere Selb⸗ 
ſtändigkeit oder eigentlich vollſtändige Unabhängigkeit des Bandes vom 
Reiche, jelbitredend auch allmälige Entfernung des deutſchen Elementes der 
Verwaltung und deren Erſetzung durch einbeimifche Kräfte. Die Eleri- 
fale Partei denkt die Schule wieder vollitändig in ihre Gewalt zu be⸗ 
kommen, während die Proteſtler ihre Anſicht am einfachſten mit den 
Worten kennzeichnen: Die Schwobe müſſe zum Ländle nüs.“ 

„Derartige Hoffnungen werden natürlich unerfüllt 
bleiben, aber eine Perfonal-Revifion dürfte allerdings nicht 
durchweg überflüſſig fein, 


„ AUnſere frühere Mittheilung, daß der vom Staats⸗ 
miniſter Hofmann in der letzten Seſſion des Reichstages an⸗ 
gekündigte Geſetzentwurf betreffend die Anzeigepflicht 
von Unfällen in Fabriken und ähnlichen Betrieben 
auf ben Widerſpruch des Reichskanzlers geſtoßen und zurück⸗ > 
gezogen iſt, beftátigt fid in vollem Umfang. Beim Reichskanzler⸗ 
amt eingegangene Petitionen von Großinduſtriellen, in welchen N 
auf die durch den Geſetzentwurf hervorgerufene ſchwere Belaſtung 
der Induſtrie hingewieſen und eine Umarbeitung deſſelben befür- 
wäre die 
Vorlage ad calendas graecas vertagt, was beſonders nad 
zwei Seiten hin zu bedauern ift. Seit Jahren ſchon plaidiren 
die Fabrik Inſpektoren für einen ſolchen Geſetzentwurf, da die 


Der Ringwall, vulgo „die Schwedenſchanze“ 
bei Fordon. 


Von Albin Kohn. 
IL 


Der Ringwall bei Fordon liegt etwas nördlich von der 
Mündung der Brahe in die Weichſel in einer weiten ſandigen 
Ebene, welche im Norden von einem oſtweſtlich laufenden Höhen⸗ 
zuge begrenzt iſt. Der Ringwall liegt rechts vom Wege von 
Bromberg nach Fordon, und iſt durch einen Kiefernwald den 
Blicken des Reiſenden entzogen. Er war bis jetzt noch nicht er⸗ 
forſcht und deshalb begab ich mich am 27. Juni d. J. mit 
Herrn Munſcheid, Redakteur der „Bromberger Ztg.“, dahin, 
um ihn, ſoweit es ohne jede Unterſtützung ſeitens der Regierung 
möglich iſt, zu unterſuchen. 

Folgendes iſt das Fundreſultat: 

Der vom Volke „Schwedenſchanze“ genannte Ringwall iſt 
eine halbkreisförmige Aufſchüttung, deren beide Flügel ſich an 
die Weichſel ſtützen; ſie bildet die Sehne des Bogens, deſſen 
Länge gegen 350 Schritt beträgt. Den Wall, deſſen Rücken ge⸗ 
gen 7 Meter breit iſt, theilt im Weſten ein Eingang in nahezu 
zwei gleiche Theile und er hat in der Nähe dieſes Einganges 
eine Höhe von ca. 4 Fuß, ſteigt jedoch allmählig an und erreicht 
an den Endpunkten an der Weichſel eine Höhe von mindeſtens 
10 Fuß. Der zu dieſer Aufſchüttung nöthige Boden wurde aus 
dem inneren Raume genommen, und hierdurch wurde ein mit 
dem Walle gleichlaufender, ſelbſt auf den flachſten Stellen deut⸗ 
lich erkennbarer Graben gebildet, der eine der Höhe und Breite 
der Aufſchüttung entſprechende Tiefe und Breite hat. Am Ein⸗ 
gange fehlt Aufſchüttung und Graben gleichmäßig. Der Graben 
läuft mit dem Walle (nicht vor, ſondern hinter demſelben) 
parallel. Wall, Graben und Weichſel umſchließen das Plateau, 
das durch die beiden erſteren von der ganzen Ebene abge⸗ 
ſchnitten wird. 

Auf dieſem Plateau, dem Innern der Umwallung, er⸗ 
heben ſich einige kegelförmige Hügel, welche ſchwach mit 
Gras bedeckt ſind. Wenn man die Grasnarbe abſchürft, findet 
man, daß alle drei Kegel aus Aſche beſtehen, welche augenſchein⸗ 
lich zuſammengefegt iſt. Dieſe Aſche iſt theilweiſe mit Kohlen⸗ 
reſten vermiſcht und im größten Aſchenkegel fanden wir eine 
Schicht zerbröckelter Kohlen. Eine große Menge von Scherben 
bedeckt theils die Oberfläche der Hügel, theils werden ſie beim 
Schürfen zu Tage gefördert. Hin und wieder fanden wir Stücke 


gebrannten und geſchmauchten Lehm, der ſichtlich mit Stroh oder 
ſonſtigen Pflanzenreſten gemiſcht war, welche ausgebrannt ſind. 
Eine Folge hiervon iſt, daß die rothgebrannten, oder rauchge⸗ 
ſchwärzten, unregelmäßigen Lehmſtücke verſchiedenartig mit Rinnen 
durchſchnitten erſcheinen. Auch ein ungefähr kindeskopfgroßer 
Kieſelſtein wurde gefunden, deſſen Aeußeres deutliche Spuren 
von Feuer an ſich trug. Durch einen leichten Schlag mit der 
kleinen eiſernen Schurfſchaufel (wie ſie auch beim Botaniſiren 
benutzt wird) zerſprang der Stein und ſein Inneres, das ganz 
die Struktur des Granites hatte, bröckelte ſich leicht mit den 
Fingern. Herr Mundſcheid ſtieg am ſteilen Ufer hinab, und 
fand unter dem an ihm ſich erhebenden Kegel eine Schicht ge⸗ 
brannten Lehm, vermiſcht mit gebrannten Steinen, wie der ſo⸗ 
eben beſchriebene, und unter dieſer Schicht eine kleine Schicht 
Kohlen.) 

Die meiſten Scherben, von denen ich 54 Stück geſammelt 
habe, ſind verſchiedartig durch Riefen verziert. Dieſe und zwei 
andere Scherben, von denen der eine mit kleinen drei- und vier⸗ 
eckigen Eindrücken, der andere mit Tüpfelchen und Zickzacken, die 
zwei geſchriebenen lateiniſchen M nicht unähnlich find, würden 
nach Profeſſor Virchow dem ſogenannten Burgwalltypus 
angehören, wenn wir überhaupt einen ſolchen zulaſſen könnten. 
Wir können ihn aber nicht zulaſſen, weil: 1) ein Typus eine 
gewiſſe Periode bezeichnen müßte, die in dieſem Falle die „Burg: 
wallperiode“ heißen müßte, und 2) weil wir außer den 
verzierten auch unverzierte, ſehr rohe 9— 10 mm. dicke Sche:- 
ben gefunden haben, welche auf eine ſehr primitive keramiſche 
Technik hinweiſen, während mehrere ſchön gebogene Scherben 
vom Halſe einiger Gefäße eine große Geſchicklichkeit in der Ver⸗ 
fertigung der Thongefäße bekunden und wahrſcheinlich aus dem 
Ende der vorgeſchichtlichen Periode ſtammen. Einige Tage früher, 
als wir mit Herrn Munſcheid den Ringwall unterſuchten, hat auch 
Herr Redakteur Schunke (jetzt Thorn) einen Scherben gefunden, der 
ſo ſcharf gebrannt und im Junern wie im Aeußern ſo regelmäßig 
bearbeitet iſt, daß wir ihn dem Mittelalter zuzuſchreiben geneigt 
ſind, ihn wenigſtens bis dahin der vorhiſtoriſchen Keramik nicht 
zuſchreiben können, bis wir in tieferen Schichten, namentlich in 
Pa Aſche, aus der unſere Scherben ſtammen, ähnliche Stücke 

nden. 

Die Farbe der von uns gefundenen Scherben iſt verſchieden. 
Die meiſten ſind ſchwärzlich und grau, wohl vom Schmauch⸗ 


1) Ich felbft konnte. weil ich feit längerer Zeit nervenleidend bin, 
das fteile Ufer nicht hinabſteigen. 


feuer, in welchem fie gebrannt wurden; einige find roth, röthlich 
oder gelblich, und hiervon iſt die innere und äußere Schicht des 
einen ziegelroth, während das Innere, der Körper, ſchwarzgrau 
iſt. Gerade dieſer Scherben iſt noch, trotz ſeiner Riefen, da⸗ 
durch beachtenswerth, daß der Lehm zu dem Gefäße, von welchem 
der Scherben ſtammt, mit Quarzbröckchen gemiſcht ift. 
Wenn ſchon die oben beſchriebene Einrichtung des Walls 
jede Annahme einer zur Vertheidigung angelegten Befeftigung 
unbedingt ausſchließt, ſo weiſen die im Innern gemachten 
Funde unbeſtreitbar darauf hin, daß der Fordoner Ringwall eine 
vorhiſtoriſche Kultusſtätte ſei. Die gebrannten | 
Steine, die gebrannten und geſchmauchten unförmlichen | 
Lehmknollen, welche lediglich von einem Opferherde her⸗ 
rühren können, die großen Aſchenhügel, welche nur im Verlaufe 
einer ſehr langen Periode angeſammelt werden konnten, ſind 
klare Beweiſe dafür, daß im Innern des Ringwalls den alten 
Göttern Opfer dargebracht wurden. 

Den Hauptbeweis hierfür liefert aber die Kohlenſchicht. An 
den Kohlenbrocken bemerkt man mit dem bloßen Auge nicht die 
geringſte Spur von Struktur. Ich unterſuchte fie mikroskopiſch 
und fand eine amorphe Maſſe, wie ſie auch Kohle aus dem 
härteſten Holze nicht darſtellt. Außerdem übergab ich auch die 
Kohle aus dem Ringwalle dem Apotheker Herrn Dr. Man⸗ 
kiewicz (Poſen) zur chemiſchen Unterſuchung, und dieſer hat 
feftgeftellt, daß es animaliſche Kohle fei. Dies Reſultat 
der Unterſuchung läßt über den Urſprung der hier in Rede 
ſtehenden Kohle keinen Zweifel: fie ſtammt von geopferten 
Thieren her. 

Der Ringwall bei Fordon iſt alſo keine Schwedenſchanze, 
ſondern er iſt eine alterthümliche Verſammlungsſtätte der Be⸗ 
völkerung der Umgegend, die, — wie es ja bei den Heiden üb⸗ 
lich war, — während ihrer Berathungen über kommunale An⸗ 
gelegenheiten den Göttern Opfer darbrachten. 

Ich halte eine Durchſtechung des Ringwalls für zwecklos; 
ſolche Durchſtechungen wurden anderwärts bereils öfters, aber 
immer fruchtlos ausgeführt, denn gewiß haben die beim Auf- 
ſchütten beſchäftigten Arbeiter ebenſo wenig etwas in den Wall 
gelegt, wie heute die Maurer etwas in die von ihnen aufge⸗ 
führte Mauer legen. Möglich iſt, daß, bei der allgemeinen Ver⸗ 
ehrung, welche man im Alterthume den Steinen erwieſen hat, 
die Gründer des Ringwalls auch einen gehefligten Stein als 
„Grund- oder Eckſtein“ dahin gelegt haben, wo mit der Auf, 
ſchüttung begonnen wurde. Wenn dieſe Stelle bekannt wäre 
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Induſtriellen aus freiem Antriebe die in ihren Etabliſſements 
e vorkommenden Unfälle nicht anmelden. Es kann ferner, da die 
Urſachen derſelben den Fabrik⸗Inſpektoren nicht bekannt werden, 
ihrer Wiederholung nicht vorgebeugt werden. Durch die geſetz⸗ 
liche Pflicht zur Anmeldung von Unglücksfällen würde eine voll⸗ 
ſtändige Unfallſtatiſtik geſchaffen werden, vermöge deren 
den meiſten Unfällen durch geeignete Schutzvorrichtungen ent⸗ 
gegengewirkt werden könnte. Dann aber erſcheint die Vorlage, 
wie Herr Staatsminiſter Hofmann im Reichstage treffend be⸗ 
merkte, auch im Intereſſe des ſozialen Friedens dringend geboten. 
Gegenwärtig hält es ſehr ſchwer, die Schuldfrage feſtzuſtellen, es 
ruft dies langwierige Prozeſſe zwiſchen den verunglückten Arbei⸗ 
| tern und den Arbeitgebern, reſp. den Unfall⸗Verſicherungs⸗Geſell⸗ 
ſchaften hervor, bei welchen die Arbeiter verſichert ſind, wodurch 


die Erbitterung zwiſchen Kapitaliſten und Arbeitern geſteigert 


wird; nach dem Geſetzentwurf ſollten die Induſtriellen jeden 
Unfall bei der Ortspolizeibehörde reſp. beim Fabriken⸗Inſpektor 
anmelden, es folgte dann die Unterſuchung, und es wurde 
ſofort konſtatirt, wer an dem Unfall Schuld trage. 

— Als „unglaublich“ wird aus Neukirchen bei Mörs 
berichtet: Als der Lehrer das Lied „Deutſchland, Deutſchland 
über Alles“ in der Schule ſingen ließ, ſchwiegen verſchiedene 
Kinder und bei der ſeitens des Lehrers angeſtellten Unterſuchung 
ſtellte es ſich heraus, daß der ultramontane Pfarrer 
es zu ſingen verboten hatte. 

— Nach dem für den Mai d. J. im Kriegsminiſterium 
zuſammengeſtellten Hauptberichte über die Kranken des 
preußiſchen Heeres, des königl. ſächſiſchen und 
königl. würtembergiſchen Armeelorps, ſowie der dem 
15. Armeekorps beigegebenen bairiſchen Beſatzungsbrigade 

« betrug die Geſammtzahl der Kranken 26,225 oder 7,1 Proz. der 
wirklichen Stärke. Davon ſind 16,536 geheilt und unter mili⸗ 
tärärztlicher Behandlung 95 geſtorben. Die meiſten Opfer for⸗ 
derte die Lungenſchwindſucht, nämlich 32, während anderen Lun⸗ 
gen⸗ und Bruſtfellkrankheiten 16, dem Typhus 10 und „chroniſcher 
Alkoholvergiftung“ 2 erlagen. Verunglückt ſind 15 und durch 
Selbſtmord haben 29 geendet. Im Ganzen hat das Heer 
während des Monats Mai 140 Mann durch den Tod verloren. 


Landsberg a. W., 19. Juli. Die vom Vorſtand des 
liberalen VereinsLandsberg⸗Soldiner Wahl⸗ 
kreiſes zu geſtern Nachmittag berufene Verſammung frei⸗ 
ſinniger Wähler hat zur jüngſt angenommenen kirchenpolitiſchen 
Vorlage Stellung gefaßt. Nach dem einleitenden und erläutern⸗ 
den Vortrage des Vorftandsmitgliedes M. Bahr hat die vom 
Stadtverordneten⸗Vorſteher G. Heine geleitete, vorzüglich aus 
ländlichen Orten beſuchte Verſammlung eine Reſolution beſchloſſen, 
welche den Falk'ſchen Standpunkt vertritt, die Zuſtim⸗ 
mung, die Liberale der Vorlage haben zu Theil werden laſſen, 
als einen beklagenswerthen Fehler hinſtellt, und den Landtags⸗ 
abgeordneten, welche aus gleicher Grundanſchauung jenes Geſetz 
aben, dankt. Die ſeit längerer Zeit ſchon auch bei 

uns für Jedermann wahrnehmbare Strömung nach links hat 
hierdurch Ausdruck gewonnen. Um ſo weniger dürfte für die 
Zukunft von einer Spaltung in die verſchiedenen wirklich 
liberalen Schattirungen die Rede ſein. Nöthiger denn je iſt, 
namentlich in unſeren märkiſchen Wahlkreiſen, ein Zuſammen⸗ 
faſſen aller freifinnigen Kräfte. Nur auf dieſem Wege find 
praktiſche Erfolge zu erreichen. 


würde ſich das Aufgraben derſelben allenfalls lohnen. Der Ring⸗ 
wall bei Fordon beſteht übrigens, wie wir mit Herrn Munſcheid 
durch Sondiren feftgeftellt haben, aus demſelben Boden, den wir 
im Innern wie im Aeußern deſſelben finden. Der Umſtand, 
daß hin und wieder, aber immer ſehr ſelten, ein Stück Stein⸗ 
hammer in der Nähe eines Ringwalls, oder gar in demſelben, 
auch wohl (wie es einmal bei Zahſow der Fall geweſen) ein 
Bronzering gefunden wird, ſtößt meine Behauptung nicht um. 
Dieſe Gegenftände wurden ebenſo zufällig gefunden, wie fie zu⸗ 
fällig in die Aufſchüttung gekommen ſind. 

Ein beſſeres Reſultat, als das Durchſtechen des Walls, 
würde vielleicht ein Abſchürfen der Aſchenkegel auf dem 
Opferplateau ergeben. Denn obgleich ich nicht glaube, daß ganze 
Gefäße zu Tage gefördert werden könnten, ſo iſt es doch möglich, 
daß während der vielen Jahrhunderte, während welcher dieſe 
Städte zu kommunalen und Kultuszwecken benutzt wurde, irgend 
ein Gegenſtand aus Stein und Metall verloren gegangen iſt, 
der beim Schürfen gefunden werden könnte. Ein Graben des 
ſogenannten gewachſenen Bodens halte ich auch hier für zwecklos. 
Durch das Abſchürfen würde möglicher Weiſe auch der erhaltene 
Theil des einſtigen Opferherdes, der am Weichſelufer ſichtbar iſt, 
bloßgelegt werden, und er würde wahrſcheinlich manche wichtige 
Aufſchlüſſe bieten. 

Daß Thiere geopfert worden, unterli-gt keinem Zweifel; 

y wir haben mit Herrn Munſcheid verſchiedene unbeſtreibar alte 
Knochenſtücke aus den Aſchenhügeln herausgeſchafft; zwei derſelben 
werden noch näher unterſucht und determinirt werden. Dieſe 
Knochen ſtammen wahrſcheinlich von den Mahlen, welche von den 
heidniſchen Bewohnern der Gegend während einer feſtlichen Feier, 
namentlich während der zur Ehre der Sonne veranſtalteten 
Johannisfeier, verzehrt wurden. 

Ob (wie Profeſſor Virchow will), auch zwiſchen dem for⸗ 
doner Ringwalle ein Zuſammenhang mit einem Pfahlbau beſtehe, 
dürfte zum mindeſten zweifelhaft ſein, da ſich ein Pfahlbau mit 
dem unſtäten Charakter und dem zuweilen etwas ſehr aufbrau⸗ 
ſenden Temperamente unſerer Weichſel ſchlecht vertragen hätte; 
ein See, auf welchem ein Pfahlbau hätte exiſtiren können, liegt 
nicht in der Nähe von Fordon, wie ja überhaupt im Thale der 
alten Weichſel kein See von irgend welcher Bedeutung exiſtirt; 
mir zum mindeſten iſt keiner bekannt; auf der Brahe aber 

Y  tonnte, ganz abgejehen von andern Urſachen, aus dem einzigen 
Grunde ein Pfahlbau nie angelegt werden, weil ſie viel zu 
winzig iſt. Es gehört keine große Kraft dazu, um einen Feuer⸗ 
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Wien, 19. Juli. [Schützenfeſt. Sloveniſche 
Rohheit.] Der Schützeneinzug iſt zur Zufriedenheit des 
Grafen Taaffe und ohne irgend ein ernſteres Unglück vollführt 
worden. Paragraph vierzehn der Staatsgrundgeſetze (Gleich⸗ 
berechtigung der Konfeſſionen) erlitt einen vorübergehenden Ohn⸗ 
machtsanfall, indem während der Fahnenmeſſe ein Journaliſt 
wegen momentaner Bedeckung des Kopfes vor dem glühenden 
Sonnenbrand verhaftet wurde; die ſchwarzrothgoldene Flagge 
wurde, wo ſie ausgehängt war, auf Erſuchen der Polizei ge⸗ 
ſtrichen; den Italienern konfiszirte man in Ala ihre Munition 
und was dergleichen Zwiſchenfälle mehr ſind, die ſich bei 
ſolchen Gelegenheiten einzuſtellen pflegen. Herr Dunajewski 
hat es anders genannt, als er die Verfügung der Zollbehörde 
an der italieniſchen Grenze kontremandirte. Im Uebrigen wurde 
viel „gejuchezt“, wie immer, wenn Tiroler dabei ſind, und es 
waren ihrer in Folge beſonderer Erleichterungen ſehr viele da, 
mehr als ſonſtige Schützengäſte zuſammen, was mindeſtens kein 
Zufall ſein wird. Nicht nur der Oeſterreicher wird warm beim 
Anblick der alten zerfetzten Banner von Tirol und der markigen 
Geſtalten, deren Väter die Schlachten geſchlagen, von denen die 
Fahnen beredtes Zeugniß geben; auch der Fremde entblößt ſein 
Haupt in Ehrfurcht, wenn die Siegeszeichen anrücken und von 
der Menge mit brauſendem Beifall begrüßt werden. Kaiſer 
Franz Joſef lernte das tiroler Schützenweſen und ſeine Bedeu⸗ 
tung für die Landesvertheidigung kennen, da er als Erzherzog 
noch den Kämpfen der Tiroler anwohnte, welche die Flanken 
Radetzky's ſchützten gegen eine faſt dreifache Uebermacht, und es 
begreift ſich, daß der Aufzug der Veteranen und der Jungmann⸗ 
ſchaft auf den Monarchen einen tiefen Eindruck machte. — Die 
Toaſte beim Schützenbankett hielten ſich von der Politik fern, 
mindeſtens von der Politik des Tages. Noch im Laufe des 
Nachmittags wurde ein Vorfall bekannt, der ein peinliches Auf⸗ 
ſehen machte und alle Redensarten von der Stammesverbrüde⸗ 
rung zu dämpfen geeignet war: der Ueberfall der lai⸗ 
bacher Deutſchen in Zwiſchenwäſſern durch Slovenen, 
der ſchwere Verwundungen im Gefolge hatte. Die Tage von 
Jantſchnigg, die Angriffe des erhitzten und ungebildeten Slovenen⸗ 
thums gegen das deutſche Element ſcheinen wiederzukehren, und 
die Regierung kann nicht ſchnell genug dieſen Ausſchreitungen 
begegnen, ſollen ſie nicht bedauerliche Ausdehnung annehmen. 
(Näheres über den Vorfall findet man im folgenden Artikel.) 

Laibach, 19. Juli. [Ueberfall eines deutſchen 
Geſangvereins.] Geſtern, ſo wird der wiener „Preſſe“ 
geſchrieben, hatte der Geſangverein „Laibacher Liedertafel“ an⸗ 
läßlich eines auf den Großkahlenberg unternommenen Sonntags: 
ausfluges Gelegenheit, die „landesübliche Münze“, mit welcher 
einmal vom Pater Klun, dem Redakteur des Organs der liberalen 
ſloveniſchen Partei im Lande, gedroht wurde, kennen zu 
lernen. Als ſich nämlich die Ausflügler Abends auf den Bahn⸗ 


hof von Zwiſchenwäſſern begaben, um mit dem Nachtzuge der 


Rudolphbahn nach Laibach zurückzukehren, wurden einzelne der 
Theilnehmer von Burſchen mit Fauſtſchlägen ins Geſichts traktirt. 
Die Frau eines Attaquirten fiel vor Schrecken in Ohnmacht. 
Einem Herrn gelang es durch Verabreichung von Geld, ſich vor 
der „landesüblichen Münze“ zu bewahren. Es bleibt hier zu 
bemerken, daß dieſer Ueberfall in jenem Orte erfolgte, wo wenige 
Tage vorher der nationale Turnverein „Sokol“ im Vereine mit 


brand über ſie hinweg von einem Ufer an's andere zu wer⸗ 
fen; ein Pfahlbau auf ihr hätte ſomit ſeinen Bewohnern nicht 
die mindeſte Sicherheit gewährt, während bis jetzt allgemein an⸗ 
genommen wird, daß Pfahlbauten lediglich zu dieſem Behufe 
angelegt worden ſind. 


: Die Inſel Mainau. 

Das ſchwäbiſche Meer ijt reicher wie viele andere Seen an Schlöj- 
ſern und Villen gekrönter Häupter und hoher Herrſchaften. Kein hoch⸗ 
adeliger Sitz übertrifft jedoch an Reiz und Schönheit die Perle des 
Ueberlinger Sees, die liebliche Mainau. Von alte Sets her finden 
wir die Bezeichnungen: Maienöwe, Meienowe, Maiginöwe (1272), 
Maienowe (1287), Meigenowe (1290); hieraus wurde dann im Laufe 
der Zeiten Mayenow, Maynau, Meinau und iegt, Mainau. Man hat 
den Namen aus dem Keltiſchen herleiten wollen: Moin = See, Moinau 
alfo die Seeau im Gegenſatz zur Reichenau, die Flußau. Rheig oder 
reach — laufendes Waller, und weil die Inſel im Unterſee von laufen: 
dem Waſſer, dem Rheine, theilweiſe umſpült wird, ſo ſei daraus der 
Name Reichenau entſtanden. Beide Deutungen ſind gekünſtelt. Mainau 
iſt die liebliche, die Maien⸗Au und Reichenau die reiche Au. Wenn 
auch Tiberius, wie früher angenommen wurde, 18 v. Chr. nicht mit 
einer Flotte auf der Mainau landete und in der Nähe den Vindeliziern 
eine Seeſchlacht lieferte, ſo hatten die Römer aber wohl ſicher eine 
Warte, specula, oder ein Kaſtel auf der Inſel errichtet. Die Inſel iſt 
von außergeröhnlicher,, duftiger, idylliſcher Schönheit, ein Fleckchen 
deutſcher Erde, das wie chen ſcheint, zur Erholung des greiſen 
deutſchen Herrſchers dienen zu dürfen. Das minne⸗ und liederreiche 
Mittelalter wob manche ſchöne Sage um ſolche hochbegnadete Stätte 
und ſo iſt es undenkbar, daß die liebliche Mainau leer ausgehen ſollte. 
Eine der Sagen über die Entſtehung der Deutſchordens⸗Kommende 
Mainau ijt folgende. Am Geſtade des Bodenſees, nicht weit von der 
Mainau, lebte das ſchöne Ritterfräulein v. Bodman, die Erbin vieler Gü⸗ 
ter, unter denen auch die Mainau ſich befand. Unter die edelſten Geſchlech⸗ 
ter der Umgegend gehörten die Ritter von Langenſtein. Züchtige 
Minne verband die reiche Erbtochter mit dem — — ſchönen Hugo 
von Langenſtein. Doch bevor der Liebe Bund durch des Prieſters Se⸗ 
gen geſchloſſen worden, mußte der Ritter als Lehensmann der mächti⸗ 

en Abtei Reichenau am Kreuzzuge Theil nehmen. In einer blutigen 
Schlacht verwundet und acfangen, ſchmachtet Hugo von Langenftein 
lange, lange Zeit in harter Knechtſchaft. Alle Hoffnung auf Erlöſung 
it geldnwunden, da gelobt Hugo fic) dem Himmel zu weihen und der 

eltebten auf immer zu enkſagen, wenn Gott ihm die Freiheit 
ſchenke, und ſiehe da — in der folgenden Nacht gelingt es ihm, 

Feinden zu entfliehen. Sofort nach feiner Ankunft in der 
Heimath tritt er in den Deutſch⸗Orden und nimmt an dem Kriege 
gegen die heidniſchen Preußen Theil. Ein Jugendfreund des Ritters 
bringt der Maid von Zodman die herbe Kunde von dem Gelübde des 
Verlobten. Ihre Liebe erliſcht nicht, ee trägt fie dem Orden die 
Inſel Mainau als Geſchenk an unter der Bedingung, daß Hugo von 
Langenſtein erſter Hauskomthur auf der Inſel werde. Das iſt die 
hübſche, poeſiereiche Sage; denn leider iſt ſie nur Sage und die un⸗ 
barmherzige, nüchterne Kritik, die einen Wilhelm Tell aus der Ge⸗ 
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dem Agramer „Sokol“, als dieſe ihren Ausflug nach Velde 
machten, von den Ortsbewohnern, namentlich den Burſchen, mit 
fanatiſcher Freude empfangen wurden. Geſtern jedoch konnte 
man dort häufig die Worte: „Heute kommen deutſche Fremd⸗ 
linge“ hören, und die Gendarmerie ſchien Uebles geahnt zu haben, 
da ſie die Ausflügler warnte: „ſich in Acht zu nehmen“. Leider 
hat ſie das Uebel nicht verhindert. Die nationalen Blätter, die 
noch vor wenigen Tagen die ſtudirende Jugend aufforderte, 
„während der Ferien für die ſloveniſche Sache unter der Land⸗ 
bevölkerung Propaganda zu machen“, mögen nun erkennen, welche 
Früchte ihr Treiben bringt und wie das Land, nachdem es eine 
Reihe von Jahren trotz aller Verhetzungen durch unſere Chauvi⸗ 
niſten ſich ruhig verhielt, nun wieder mit vollen Segeln den 
Tagen von Jantſchberg zuſteuert. — Ueber dieſelbe Affaire be⸗ 
richtet die amtliche „Laibacher Zeitung“ unterm 
19. d. Mts.: „Der geſtern unter den günſtigſten Verhältniſſen 
unterommene Ausflug der „Laibacher Liedertafel“ hat leider im 
letzten Augenblicke einen ſehr bedauerlichen Ausgang gefunden. 
Das heftige Gewitter, welches ſich Abends in dem Momente er⸗ 
hob, als der Weg aus der Ortſchaft Zwiſchenwäſſern zum Sta⸗ 
tionsgebäude angetreten werden mußte, veranlaßte es, daß die 
Geſellſchaft ſich zerſtreute und in einzelnen kleinen Partien die 
wenigen Schritte bis zum Bahnhofe zurücklegte. Dieſen Umſtand 
benützte eine Anzahl unzweifelhaft aufgehetzter Strolche, 
um vereinzelte Theilnehmer des Ausfluges in brutalſter 
Weiſe zu überfallen und zu mißhandeln. Die Urſache davon 
ſoll die deutſche Geſinnung des Vereines ſein — jenes 
Vereines, der ſoeben unter großen Mühen und Opfern ſeiner 
Mitglieder für die durch Elementar⸗Ereigniſſe verunglückte Land⸗ 
bevölkerung Unterkrains eine ſehr namhafte Unterſtützung zu 
Stande gebracht hat und ſeit ſeinem Beſtande prinzipiell beſtrebt 
war, wie immer geartete nationale Tendenzen von ſich ferne zu 
halten. So viel uns bisher bekannt iſt, wurden fünf Theil⸗ 
nehmer der Partie nacheinander unvermuthet und hinterrücks 
überfallen, wovon drei erheblich verletzt ſein ſollen. Unter den 
Angreifern befand ſich, wie es heißt, auch ein Soldat. Der in 
Zwiſchenwäſſern ſtationirte Gensdarmeriepoſten ſcheint anderweitig 
beichäftigt geweſen zu fein, indem trotz der ſeit vielen Wochen 
wiederholt erfolgten Ankündigungen dieſes Ausfluges keine Pa⸗ 
trouille zu erblicken war. Auf der Station herrſchte unter den 
aus Damen und Kindern beſtehenden Angehörigen der Theilneh⸗ 
mer des Ausfluges eine förmliche Panique, die durch das ganz 
unqualifizirbare Benehmen des Stationsvorſtandes, der ſich trotz 
der eindringlichſten und berechtigten Bitten weigerte, die aus dem | 
überfüllten Warteſaal zum Stationsplatze führende Thür zu öffnen, 
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nur gefteigert wurde.“ 


— [Proteſtantenhetzeriſches aus Tirol. 
Bekannt iſt, wie die drei Biſchöfe in Tirol gegen die zwei Proz 
teſtanten⸗ Gemeinden in Meran und Innsbruck losgezogen find. 
Die Bauern im Paſſeier Thal ſind aber noch grobkörniger. Sie 
erklären in einer Petition: „Wir betrachten die Pro⸗ 
teſtanten als eine Landplage, als einen vor⸗ 
geſchobenen Poſten Preußens im kaiſertreuen Tirol 
und werden dieſelben nicht mit Glacéhand⸗ 
ſchuhen anfaſſen, wir wollen uns ihrer vielmehr ent⸗ 
ledigen, wenn man ſie uns aufdrängt, und zwar nach 
paſſeier Art, die noch ziemlich viel vom Geiſte Andreas Hofers 
in ſich hat.“ Armer Andreas Hofer! 


ſchichte verweiſt und einen Winkelried als Mythe erklärt, will auch nichts 
von dem Komthur Hugo von Langenſtein und der finnigen Liebesgabe 
der treuen Maid von Bodman wiſſen. Die Entſtehung des Hauſes 
Mainau als Deutſch⸗Ordens⸗Kommende iſt ganz proſaiſch, trotzdem 
Ritter und Mönche eine große Rolle dabei ſpielen. Die Inſel Mainau | 
ging in der 2ten Hälfte des XIII. Jahrhunderts von dem Kloſter 
eichenau als aa um an den Deutſch⸗Orden über und blieb in 
deſſen Beſitz bis 1806, wo die Kommende durch den preßburger Frieden 
an Baden fiel. Der letzte Komthur Reich von Reichenſtein erhielt eine 
Penſion und ſtarb auf der Mainau 1819. Fürſt Eſterhazy kaufte die 
Inſel 1827 vom Staate um 65,000 Fl., und nach mehrfachem Wechſel 
des pá <a ad kam das ſchöne Eiland 1853 an den jetzigen Groß⸗ 
herzog Friedrich von Baden. Seit dieſer Zeit hat die Inſel an Schön⸗ 
heit und Lieblichkeit außerordentlich gewonnen. Alles iſt verſchönert; 
viele Neubauten und prächtige Anlagen machen die Mainau zu einem 
Aufenthaltsorte, der an die Fnſeln und Schlöſſer alter Märchen erin⸗ 
nert. Ungemein friſch und anmuthig hebt fic) die ungefähr 15 Stunde 
im Umfang große Inſel wie eine blühende Terraſſe aus dem klaren 
See empor. Ueppige Wieſen, reiche Aecker, rebenbelaubte Weinberge, 
lachende, raſenduftende Gärten, lauſchige Gebüſche und ſchwertragende 
Obſtbäume breiten ſich vor unſeren Augen im reizendſten Durcheinan⸗ 
der aus. Ganz beſonders maleriſch bietet ſich die Infel von der See⸗ 
ſeite dar. Sanft ſteigen die grünen Ufer empor; auf den Abhängen 
gruppiren ſich Obſt⸗ und Waldbäume freundlich unter⸗ und nebeneinan⸗ 
der. Zwiſchen dem bald helleren, bald dunkleren Grün der Hecken, Stau⸗ 
den und Gebüſche lugen ehrwürdige Ueberreſte dahingeſchwundener Zei⸗ 
ten hervor, Gräben, Mauern, Baſteien, Thürme, umhaucht von der noch 
immer mächtigen Poeſie des Ritterthums. Würdevoll ragt das deut⸗ 
ſche Ordensſchloß empor, ſein wohlgetroffenes Spiegelbild im kla⸗ 
ren See betrachtend. Auf der breiten Terraſſe, hoch über dem 
peter, zeigen ſich Menſchen. Es find nicht mehr ernſt blickende mönchiſche 
titter, es find heiter lachende und ſpielende Kinder, ſtolze Kavaliere 
und Damen, oft Kaiſer, Könige, Fürſten und Prinzen; denn das rei⸗ 
zende Tuskulum der großherzoglichen Familie zieht manches gekrönte 
Hal heran. Die jchönfte und umfaſſendſte Ausſicht bietet ſich vom 
alkone des Speiſeſaales im dritten Stockwerk des Schloſſes dar. 
Auch vom Garten aus, wo der erratiſche Block liegt, iſt die Fernſicht 
prächtig. Von der Höhe des Balkons blicken wir tiefaufathmend weit, 
weit hinaus über den See auf die gegenüberliegenden Ufer und deren 
malerischen Hintergrund. Links gegen Norden zeigen ſich die weißen 
Felswände ober⸗ und unterhalb Sipplingen; auf ihnen liegt der Hal⸗ 
denhof und die gebrochene Burg des liederreichen Minneſängers Burk⸗ 
hard von Hohenfels. Höher am See hinauf, tief in den weichen Mo⸗ 
laſſefelſen eingegraben, erſcheinen die räthſelhaften Heidenlöcher und 
ſtattlich, im Bewußtſein ſeiner ehemaligen reichsſtädtiſchen Würde liegt 
das vielbeſuchte Ueberlingen. Manches Schloß, manche Burg, Kirche 
und Höhe reiht ſich in buntem reichem Kranze an. Blicken 
wir gegen Oſten, ſo erreicht das Auge kaum das Ende des 
Sees, das vom ſtattlichen Pfänder und dem reizend g 
Bregenz begrenzt wird. Und über den zirkusartig emporſteigen⸗ 
den Ufern des Sees erheben ſich in würdevoller Majeftát die 
ng der Gebirgäwelt, gewaltige, ſchneebedeckte Alpen. Das 
Schloß ſteht mit der Hauptfacade gegen Often; rechts und links 
ſchließen ſich rechtwinklig zwei Flügel an; es beſteht aus rothem Sand⸗ 


Frankreich. 

Paris, 20. Juli. Gambetta hat am 16. d., wie tele⸗ 
graphiſch gemeldet wurde, bei feinem militäriſchen Feſt⸗ 
mahl in einer kleinen Rede geſagt, die franzöſiſche Armee 
müſſe ſolche Fortſchritte machen, daß ſie allen europäiſchen Armeen 
als Muſter dienen könne. 


ie war vollkommen richtig. Gambetta hatte ſich in eine ſehr bei 
5 tere Stimmung verfegt und war etwas zu weit gegangen. Da 

nun trotz aller Vorſichtsmaßregeln die Rede doch in die Oeffent⸗ 
fe lichkeit gekommen war, jo hielt man es für gut, fie ganz und 


fe übrigens heute einen Artikel, der auch darauf hinausläuft, daß 
y die franzöſiſche Armee die erſte der Welt werden müſſe. Es 
heißt darin: ars 

Noch eine große Anzahl von Fragen find zu löſen, ehe wir die Re⸗ 
organiſation unſerer nationalen Streitkräfte vollendet haben. Die erſte 
und wichtigſte iſt die, welche auf die Konſtitution der Infanterie Bezug 
f hat. Förmliche Erklärungen wurden in dieſer Beziehung ganz kürzlich 
| emacht. Der Kriegsminiſter und der Berichterſtatter des Kammer: 
, udget⸗Ausſchuſſes kündigten bei ber e 0 unſere Aus⸗ 
aben für die See- und Landarmee an, daß die Regierung und das 
arlament darin einig ſeien, dieſe Waffe zu verbeſſern. Es iſt zu wün⸗ 
ſchen, daß die Reform eine vollſtändige ſei, und daß man, ohne das 
Geſetz über die Kadres zu verändern und ohne die Ausgaben zu ver⸗ 
mehren, der Infanterie endlich eine Organiſation gebe, welche ihr ge⸗ 
ſtatte, ohne Schwierigkeit von dem Friedensfuß auf den Kriegsfuß 
überzugehen. Es iſt auch unumgänglich . daß die Kompagnie⸗ 
führer eine wirkliche Initiative erhalten, die ihnen heute vollſtändig 
abgeht. Sie müſſen die Inſtruktions⸗ und Kommandomittel erhalten, 
um ſich auf die Hauptrolle vorzubereiten, welche ihnen bei einem Feld⸗ 
zug zufällt. Alle dieſe Verbeſſerungen können leicht und ſchnell ver⸗ 
wirklicht werden. Es reicht hin, die Urſachen, weßhalb die Infanterie 
leidet, zu erkennen, um die nothwendigen Mittel aufzufinden. Alle 

Welt iſt in dieſer Beziehung einig. Man braucht nur noch zu handeln. 
Hoffen wir, daß die parlamentariſchen Ferien in dieſem Sinne benutzt 

werden und daß den Kammern bei ihrer Rückkehr Geſetzentwürfe vor⸗ 

gelegt werden, welche darauf abzielen, unſerer Infanterie alles Noth⸗ 
ice zu gewähren, damit ihre Inſtruktion, ihre Organiſation und 

ihre Mobilmachung ſo vollkommen als möglich werden. 

Der Dekan der katholiſchen Fakultät von Lille und 30 ſei⸗ 

ner Freunde werden gerichtlich verfolgt, weil ſie am 14., dem 
Namenstag des Roy, bei einem Banket, das ſie in einem Re⸗ 
ſtaurant gehalten, gerufen haben: „Vive le roi! Vive Henri 

V.!“ Mehrere Pfarrer ſtehen auch in Verfolgung, weil ſie die 
dreifarbige Fahne zerriſſen, welche die Gemeindebehörde auf den 
Thürmen ihrer Kirche am 14. Juli hatte aufpflanzen laſſen. 

f Ferner wurden einige Maires auf zwei Monate ihres Amtes 
enthoben, weil ſie ſich geweigert, das Nationalfeſt mitzufeiern. 
— Ein eigenthümlihes Feſtmahl fand vorgeſtern in St. 
Mtandé ſtatt. Ungefähr 200 Perſonen, darunter eine größere 
Anzahl von Offizieren, wohnten demſelben an. Beim Deſſert 
brachte der General Jeanningros einen Toaſt auf die „Fahne“ 
aus, Paul de Jouvenal trank auf die Reorganiſation der Geſell⸗ 
ſchaft und nach ihm ſprach der Ex⸗Kapitän der Fremdenlegion 
in Algerien, Mathuſzicz, zu Gunſten der Verbrüderung von Ar⸗ 
mee und Volk. Letztere Rede machte jedoch keinen guten Ein⸗ 
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franz öftfehen Offiziere, welche 1871 zur Kommune übergegangen 
waren. Jetzt iſt er amneſtirt und hätte beſſer geſchwiegen. 
Großbritannien und Irland. 


London, 19. Juli. Durch die heute von Konſtanti⸗ 
nopel und anderen Punkten angelangten Berichte wird die 


Die Agentur Havas hat in Abrede 
geſtellt, daß er Derartiges geſprochen habe, aber meine Angabe 


gar abzuleugnen. Die République Francaife” bringt 


ohnedies ſchwierige Aufgabe, ein richtiges Bild der Lage zu ge⸗ 
winnen, noch um vieles erſchwert. Denn ſehr widerſprechend 
lauten die Meldungen über das, was die Pforte zu thun be⸗ 
abſichtigt, nicht minder als über die Vorbereitungen, die ſie an⸗ 
geſichts möglicher Kämpfe ſchon getroffen hat. In Bezug auf 
letztere wird von der einen Seite gemeldet, daß fie ihre Riiftun- 
gen zu Lande und zur See mit einem Eifer betreibe, der gegen 
ihre ſprichwörtliche Schläfrigkeit merkwürdig abſteche, daß trotz 
der traurigen Leere des kaiſerlichen Schatzes binnen wenigen 
Wochen ein Heer auf den Beinen ſein werde, das den 
Griechen und Bulgaren die Spitze zu bieten vermöge, 
und ferner, daß die Flotte ſich heute ſchon in der Verfaſſung 
befinde, die griechiſchen Küſten wirkſam zu blokiren, nöthigenfalls 
auch zu bombardiren. Dagegen von anderer Seite: Es herrſche 
im kaiſerlichen Kriegsminiſterium fo arge Verwirrung und fo 
ſchlimmer Geldmangel, daß die Aufſtellung irgend eines achtung⸗ 
gebietenden Heeres geradezu als eine Unmöglichkeit erſcheine, 
während gleichzeitig die Flotte, in Folge des leidigen Geldman⸗ 
gels, weder Kohlen noch die erforderliche Bedienung der Dampf⸗ 
maſchinen beſchaffen könne. Von dieſen beiden Lesarten die rich⸗ 
tige herausfinden iſt eine Kunſt, die ſich hier in London mit 
Erfolg kaum üben läßt. Auch über die Antwort der Pforte auf 
die Kollektivnote der Mächte liegen annoch widerſprechende An⸗ 
gaben vor, richtiger ausgedrückt, widerſprechende Muthmaßungen. 
Das eine zwar glaubt Niemand, daß die Pforte den Ausſpruch 
der berliner Konferenzmächte als einen weiſen Richterſpruch Da: 
niels willkommen heißen und ſich ſofort anheiſchig machen werde, 
den Griechen die ihnen zuerkannten Landſtriche in Liebe und 
Frieden einzuräumen, ja, nöthigenfalls ſogar ihre treuergebenen 
Unterthanen mit Waffengewalt zu ſolcher Einräumung zu 
zwingen. Im Uebrigen aber gehen die Wahrſager auseinander. 
Während nämlich einige derſelben behaupten, daß die Pforte 
den berliner Richterſpruch anerkennen, die Ausführung des⸗ 
jelben aber den Richtern überlaſſen werde, verſichern andere, 


daß ſie, mit Berufung auf ihre Noten vom 22. und 
28. Juni, von Neuem das für ſie Bedenkliche oder 
geradezu Unmögliche einer Abtretung von Janina, 


Preveſa und Metzowo den Mächten an's Herz legen und um eine 
billige Aenderung ihres Urtheilsſpruches in aller Höflichkeit er⸗ 
ſuchen werde. In dem einen wie in dem anderen Falle würden 
die Mächte ſich in einer ſehr heikeln Lage befinden. Daß ſie die 
Türkei werden zwingen wollen, ihre eigenen Unterthanen im In⸗ 
tereſſe Griechenlands todtzuſchlagen, iſt nicht gut denkbar, noch we⸗ 
niger ausführbar. Wenn ſie aber die Vollſtreckung, zu der die 
Griechen allein nicht ſtark genug ſind, ſelber in die Hand nehmen 
wollten, dann müßten ſie außer ſogenannten Flottenkundgebungen 
ſich auch zur Abſendung von Exekutionstruppen bequemen, was ſelbſt 
dann noch große Schwierigkeiten haben würde, wenn das gerühmte 
europäiſche Konzert in ſeiner Harmonie auch die höchſten Erwar⸗ 
tungen übertreffen ſollte. Geſetzt aber, daß die Türkei — was 
am wahrſcheinlichſten klingt —, ihren in den Noten vom 22. und 
28. Juni dargelegten Standpunkt feſthaltend, um eine Aenderung 
hes berliner. -Urtheilsſpruches anſuchte Af. würden die 
Mächte vermöge ihrer 

gehen können. Thäten ſie es, dann würden ſie damit eingeſte⸗ 
hen, daß ihr in Berlin gefaßter Beſchluß kein wirklicher Beſchluß 
geweſen und würden zur Eröffnung von diplomatiſchen Ver⸗ 
handlungen die Hand bieten, denen ſich ein befriedigendes Er⸗ 
gebniß kaum in Ausſicht ſtellen ließe. Schließlich würden ſie dann 


ſtein und wurde von dem Architekten Bagnato im Stile des 18. Jahr⸗ 
hundert erbaut. Merkwürdiger Weiſe hieß der Komthur, unter dem 
das Schloß entſtand, Friedrich von Baden, alſo wie der jetzige Be⸗ 
ſitzer, ohne jedoch mit demſelben verwandt zu ſein. Unterhalb der 
Terraſſe liegt der kleine aber ſichere Hafen, der auch ſchon manchem 
fremden Schiffer bei plötzlich aufſteigendem Sturme oder heftigem 
Grundgewelle ſicheren Schutz bot. Die großherzogliche Familie bringt 
jedes Jahr einige Monate auf der Inſel zu. Auch jetzt iſt dieſelbe 
wieder dort eingetroffen und erwartet den Beſuch des deutſchen Kai⸗ 
ſers. Im engſten Kreiſe ſeiner Familie, von nur wenigem Gefolge 
umgeben, verlebt der Kaiſer fait alljährlich hier einige Zeit bei ſeiner 
Tochter, der Großherzogin, und wer nur einmal dort Beige war des 
ungezwungenen, äußerſt gemüthlichen Familienlebens, der könnte fait 
Neid fühlen, nicht wegen Glanz und Macht, ſondern des deutlich zu 
Tage tretenden Glückes halber, das dort herrſcht. Der Beſuch der 
Inſel iſt jederzeit geſtattet. Das früher hier beſtandene Wirthshaus 
exiſtirt nicht mehr, dagegen findet man bei Staad im Gaſthaus zum 
Schiff, dicht am See, eine recht gute Verpflegung. Auch im Jakob, 
einer reizend gelegenen Reſtauration, bei dem ſogen. Horn auf dem 
Wege nach Konſtanz iſt eine Raſt ſehr zu empfehlen. Und wie kommt 
man von Konſtanz aus nach der Mainau? Zu Fuß in 13 Stunden 
über Allmannsdorf, wo auf der Allmannshöhe eine der allerſchönſten 
Ausſichten auf die Alpen ſich bietet. Zu Wagen in 1 Stunde für 
8 M., zu Nachen für 5 M. und Trinkgeld und endlich halten die 
Dampfſchiffe auch mehrere Male den Tag über an ae ou N) 
Schw. M. 


* Die Bloßlegung des umfangreichften und vielleicht auch 
intereſſanteſten Baues, welchen die Aſche des Vejuvs barg, ijt in 
dieſen Tagen zu Pompeji nun gänzlich vollendet. Die Arbeiten zur 
Bloßlegung dieſes umfangreichen Gebäudes, welches den Raum zwi⸗ 
chen drei Stra en des neunten Bezirks einnimmt, wurden im vorigen 
Fabre bei der Gedächtnißfeier der 1800 jährigen Verſchüttung der Stadt 
in Gegenwart vieler Fremden, welche aus dieſem Anlaß zuſammenge⸗ 
ſtrömt waren, feierlich aufgenommen. Nach Vollendung dieſer Arbeit 
kann man jetzt ſehen, daß die Pracht und Gediegenheit der inneren 
Räume die Erwartungen nicht getäuſcht, welche die Dimenſionen des 
Hauſes erweckt hatten. Zwei bedeckte Vorhallen ik zwei Speiſe⸗ 
jale (triclinia), vier offene Flügelräume (alae), ein faltes Bad (frigi- 
darium), ein warmes Bad (tepidarium) und andere Räume eines alte 
römiſchen Hauſes find in dem Gebäude enthalten. Der Fußboden des 
Vorhofes (vestibulum) iſt mit zierlichen Moſaiken geſchmückt, in der 
Mitte iſt ebenfalls in Moſaiken ein Delphin, verfolgt von einem gro: 
fen Seeungebeuer, dargeſtellt. In dem erſten Atrium. defien Mauern 
mit bildlichen Darſtellungen über und über bedeckt ſind, welche uns 
Epiſoden aus der römiſchen Geſchichte vorführen, ſind die Platten 
des Fußbodens wie durch eine Erderſchütterung geborften; eine weite 
Definung geſtattet einen Blick in die darunter liegenden Keller⸗ 

räume. Das zweite Atrium iſt geräumiger als das erſte. 26 
ächtige Säulen mit reichen, abwechſelnd weißen und rothen 
uftaturen, umgeben das übliche Baſſin, welches bier jedoch aus⸗ 

nahmsweiſe aus „Die intereſſanteſte Partie 
des Hauſes iſt ein innerer Hof, deſſen Wände mit ausgezeichnet erhal⸗ 
tenen Fresken bedeckt ſind. Faſt ganz am Boden zieht ſich eine Guir⸗ 


Marmor gefertigt ijt. 


lande aus Blattwerk hin, inmitten deren ein Storch und eine Eidechſe 
abwechſelnd dargeſtellt ſind. Darüber zieht ſich eine zweite Guirlande 
aus Epheuzweigen und Weinxanken in ſchönſter Zeichnung: Vögel ſitzen 
auf den Zweigen. Etwas weiter oberhalb bedeckt ein Gemälde die Wand, 
das Meer oder richtiger ein Aquarium darſtellend. Der Meeresgrund 
it von Muſcheln, Krebſen ꝛc. belebt und mit Seegewächſen bedeckt, über 
denen ſich alle Arten Seethiere tummeln. Auf der linken Seite der 
Mauer ſind noch über den Fiſchen Mar Sphinxe dargeſtellt. Auf ihren 
Häuptern tragen ſie viereckige Marmorſchalen, eine Taube ſitzt 
auf dem Rande der Schalen. Kleine Marmorſtufen führen zu einer ge⸗ 
räumigen Niſche, zu deren beiden Seiten ſich ebenfalls Freskogemälde 
befinden; links ſeben wir einen on Polyp, feine Beute ume 
arnen, rechts ſchneidet ein rieſiger Seefrebs mit ſeinen Scheeren eine 
aräne in Stücke. Farben und Kompoſitionen ſind an dieſen Bildern 
äußerſt natürlich. Hinter der Niſche zieht ſich noch eine Galerie, deren 
Gewände mit Landſchaften geſchmückt ſind. Wir ſehen hier ein Pferd 
von einem Leoparden angefallen, einen Stier, in deſſen Flanken ein 
Löwe ſeine Tatzen geſchlagen, ferner Hirſche, Eber 2c. Alle dieſe Thiers 
gruppen zeigen die natürliche Größe. Ihr Licht bekommt dieſe Galerie 
durch kleine viereckige Oeffnungen, welche oberhalb der Gemälde, um⸗ 
ſchlungen von einer Freskenguirlande, angebracht find. Der Fresken⸗ 
reichthum des Hauſes ijt überhaupt überraſchend. Darſtellungen des 
Bacchus, weinmiſchende Sklaven ꝛc. ſind in anderen Räumen des Hauſes 
noch häufig zu finden. Schon die häufige Verwendung des Marmors, 
welche ſonſt in Privathäuſern nicht anzutreffen, rechtfertigt den Schluß, 
daß es vielleicht das vornehmſte Privathaus der Stadt geweſen iſt. 


* Einen burlesken Prozeß, der aber zugleich ein 1 — — 
+h pa auf den da und dort in Europa noch maßlos graſſirenden 
Aberglauben des Landvolkes dad wird demnächſt der Bezirksrichter 
von Lippa (Ungarn) zu verhandeln haben. In einer rumäniſchen 
Dorfgemeinde in der Nähe dieſes Ortes iſt ſeit Jahren ein deutſcher 
Stellmacher anſäſſig, der einen ſtattlichen, rabenſchwarzen Vollbart 
trägt. Der wackere Meiſter thut ſich auf dieſe ſeine Geſichtszierde nicht 
wenig zu Gute, und nicht mit Unrecht, denn dieſelbe iſt nicht nur ein 
Spezimen eines ſchönen Bartes, ſondern zugleich ein untrüglicher 
Wetterprophet. Das Haar ift nämlich außerordentlich ſenſible 
für Feuchtigkeit; ſowie ſich in der Atmoſphäre Waſſerdünſte zu ſam⸗ 
meln anfangen, wird es weich und geſchmeidig, während es bei trocke⸗ 
ner Witterung ſich ſpröde und ſtruppig anfühlt. Da ſich nun die 
Atmoſphäre ihres Ueberſchuſſes an Feuchtigkeit naturgemäß in Nieder⸗ 
ſchlägen entladet, iſt der Mann immer in der Lage, das zu 
gewärtigende Wetter nach der Verfaſſung ſeines Bartes mit 
ziemlicher Zuverläſſigkeit vorherzuſagen. Derlei „hydropathiſches“ 
Haar kommt übrigens häufig vor und fü gar nicht 
ſonderlich auf, nur die lieben Rumänen der erwähnten Gemeinde ſind 
ſeit geraumer ¡Set naiv genug, bem Barte des Wagnermeifters nicht 
blos die Eigen'haft, das Wetter zu prophezeien, ſondern auch die Kraft 
zuzuſchreiben, daſſelbe zu machen; ſie argumentiren nicht: es wird 
regnen, daher iſt Meiſter Nikolaes Bart weich; ſondern umgekehrt: 
Nikolaes Bart iſt weich — das bringt Regen. Vor etwa zehn Tagen 
1 in der Gemarkung der Haferſchnitt; am zweiten Schnitttage 
fiel ein tüchtiger Regen ein, der die Arbeit hinderte und das Getreide 
ſchädigte; am dritten Tage, kaum daß die Halme abgetrocknet waren, 


doch wieder nur zur Frage zurückkommen, ob und durch welche 
Mittel der Pforte Zwang angethan werden könne, d. h. man 
wäre nicht weiter, als man heute iſt. In Wien, in Berlin, 
möglich ſogar in Downingſtreet denkt man ſich die Löſung leich⸗ 
ter und einfacher. Was dagegen die hier beglaubigten Diplo⸗ 
maten und ſonſt unbefangene engliſche Politiker betrifft, ſo ſehen 
dieſe mit nicht geringen Beſorgniſſen der Zukunft entgegen und, 
wenn ſie auch nicht an kriegeriſche Verwickelungen der Groß⸗ 
mächte glauben, fürchten ſie doch, daß die Balkanhalbinſel im 
Herbſt abermals blutige Schauſpiele erleben werde. Nebenbei 
zerbrechen ſich die Leute noch immer den Kopf, welche tiefver⸗ 
borgenen Zwecke Fürſt Bismarck mit der Ueberlaſſung einiger 
deutſchen Offiziere und Beamten an die 
Pforte verfolgen möge, ob er damit England, Frankreich 
oder Rußland vor den Kopf ſtoßen gewollt, ob darin ein Beweis 
liege, daß er an die Lebensfähigkeit des türkiſchen Reiches glaube 
oder nicht und dergleichen mehr. Die Sache iſt doch gar ſo 
einfach. Nachdem die Pforte in den letzten Jahren Franzoſen 
und Engländer zu Hilfe gerufen, will ſie es jetzt zur Abwechs⸗ 
lung mit Deutſchen verſuchen. Weshalb Fürſt Bismarck ihr 
dieſen Liebesdienſt hätte verſagen follen, ift ſchwer abzuſehen. Die 
9 mag freilich dabei ihre beſonderen Hintergedan⸗ 
en haben. 


Türkei. 


Konſtantinopel, 15. Juli. [Das Mißtrauen des 
Sultans gegen ſeine Umgebung], welches vor eini⸗ 
gen Wochen in der Entlaſſung der Palaſtſekretäre zu Tage trat, 
ſcheint noch immer nicht völlig beſchwichtigt zu fein. Nunmehr 
iſt auch das Perſonal der im Palaſte von Jildis Kiosk eingerich⸗ 
teten Kabinets-Telegraphenſtation gewechſelt worden, da der 
Großherr dieſe Beamten ebenfalls im Verdacht hatte, die durch 
ihre Hände gehenden Geheimniſſe europäiſchen Diplomaten mit⸗ 
zutheilen. Mit den diesbezüglichen Verhältniſſen vertraute Per⸗ 
ſonen ſind vollſtändig überzeugt davon, daß der Verdacht des 
Sultans auf thatſächlichen Grundlagen beruht; ebenſo ſicher 
glauben dieſelben aber auch annehmen zu dürfen, daß die 
neuernannten Beamten ſehr bald dem ſchlechten Beiſpiele 
ihrer Vorgänger folgen werden. Die Geldmittel, welche 
einzelne fränkiſche Botſchafter dafür ausgeben, im Palaſte ſelbſt 
Spione zu unterhalten, ſind in der That ſo groß und werden 
mit einer jo verſchwenderiſchen Freigebigkeit ausgetheilt, daß fi 
wohl immer einzelne untreue Beamte finden werden, die ihre 
eigene Ehre und mit ihr die Geheimniſſe ihres Herrſchers zu ver⸗ 
kaufen bereit ſind. Im Palaſte ſelbſt weiß man dies ſehr wohl; 
einzelne kluge Palaſtſekretäre haben es ſogar verſtanden, bei wich⸗ 
tigen Gelegenheiten das Spionenweſen den Zwecken der hohen 
Pforte dadurch dienſtbar zu machen, daß ſie den Spionen auf 
geſchickte Weiſe falſche Nachrichten in die Hände ſpielten, welche 
dann von den betrogenen Betrügern als wichtige Entdeckungen 
gegen klingenden Lohn an ihre Auftraggeber weiterbefördert wur⸗ 
den. So wußte z. B. Safvet Paſcha zu der Zeit, als die Ab⸗ 


0 ie tretung Cyperns an England im Gange war, das erwachen 
genommenen Haltung ſchwer ein: Mißtrauen auf der franzöſiſchen Botſchaft dadurch vollſtändig einzu⸗ 


ſchläfern, daß er in Gegenwart eines zweifelhaften Ehrenmannes 
aus dem Korreſpondenzbureau des Palais mit dem britiſchen er⸗ 
ſten Botſchaftsdragoman Sir A. Sandiſon über das angebliche 
unwahre Gerücht ſarkaſtiſch ſcherzte und dann hinzufügte, es 
würde ihm lieb fein, wenn man in fränkiſchen Sreijen an deſſen 


regnete es wieder. Der Verdruß war groß und nicht geringer 
die Erbitterung gegen — des Wagners Bart, der die Ernte 
durch Regen ſtörte. Als ſich vollends am vierten Tage wieder Regen 
einſtellte, thaten ſich die Weiſen der Bauernſchaft zuſammen und 
beſchloſſen, dem Unweſen ein Ende zu machen. Sie lockten am Abend 
deſſelben Tages den Wagner in das Gaſthaus und hielten ihn dort im 
Geſpräch zurück, bis es vollends finſter geworden war. Auf dem Heim⸗ 
wege fielen dann ihrer zwölf oder vierzehn handfeſte Kerle über ihn 
her, banden ihm Hände und Füße und ſchleppten ihn in das nahegele⸗ 
gene Wohnhaus gehn oa dort zwangen fie den Jammernden 
und Flehenden auf einen Stuhl nieder, ſechs Hände hielten ihm den 
Kopf feit, dann trat der Barbier des Ortes mit ſeiner Handwerksſcheere 
vor ihn und — die Urſache des Regenwetters, der Stolz des unglück⸗ 
lichen Meiſters, der ſchöne n fiel unter den ruchloſen 

ünden des rumäniſchen Figaro. Die Haare wurden feierlichſt in einem 

euer verbrannt, in welches man Weihrauch und ſonſtige Spezereien 
pines hatte. — Der Wagner gedenkt die Thäter megen Gewaltthä⸗ 
igkeit zu belangen. Ob das Wetter ſich in Folge dieſer meteorologi⸗ 
ſchen Lynchjuſtiz gebeſſert hat, hat unſer som zu berichten 
vergeſſen. 

Bern. [Vermehrung der Gemſen.] Mit Vergnügen vers 
nimmt man jetzt fait täglich von Berggängern im berner Oberlande, 
daß der Erfolg des mehrjährigen Jagdbannes auf Hochwild in unſeren 
Bergen ein ganz augenſcheinlicher ıft. Während in den letzten Fahren 
auf Bergtouren nur noch ſelten Gemſen geſehen werden konnten, iſt 
dies jetzt wieder zur Regel geworden. Am Sonntag (wie überhaupt 
faſt ſeden Morgen) iſt auf der Wengernalp vom Hotel Jungfrau aus 
au nicht geringer Freude der anweſenden Gäſte ein Rudel Gemſen von 

1 Stück, worunter zwei diesjährige Junge, und am Montag früh wie⸗ 
der ein ſolches von 5 Stück beobachtet worden. Auf dem Friedhofe in 
Trogen iſt am Dienſtag ein Gemsbock gefangen worden, welcher ſich. 
als er verfolgt wurde durch das Geländer keinen Ausweg mee ver⸗ 
ſchaffen konnte. Das Thier iſt noch ganz jung, etwa ein Jahr alt, und 
ziemlich zahm. 


Ueber den Fund eines vorweltlichen Nashorns beim Dorfe 
Steigerthal bei Nordhauſen werden der „Magd. Itg.“ von Herrn Leo 
Baltzer in Nordhauſen, welcher den unter ſeiner Leitung ausgegrabe⸗ 
nen Fund geborgen hat, folgende näheren Angaben gemacht: Fin 
Minuten ſüdöſtlich von Steigerthal im Diluvium des am Schellenberge 
belegenen Thales fand ſich einer Tiefe von 2 Meter das mohlerhalten? 
Knochengerüſt eines etwa mannshohen vorweltlichen Rhinoceros. Voll⸗ 
ſtändig ſind die Knochen der vorderen und hinteren Extremitäten und 
des Beckens, ziemlich vollſtändig die Knochen der Wirbelſäule; am we⸗ 
nigſten gut ſind die Kopfknochen erhalten, weil der Schädel zu oberſt 
lag und der Verwitterung am meiſten ausgeſetzt geweſen iſt, jedoch 
find 28 Zähne gut erhalten. Herr Baltzer gedenkt die Knochenſtücke 
zuſammenzuſetzen und das Rieſenthier dann einer Hoch⸗ oder anderen 
Schule zu überweiſen. 


ee 2 


— r 


Richtigkeit glaube, da ein geheimer Finanzplan der hohen Pforte 
dadurch weſentlich gefördert werden könne. Eine Stunde ſpäter 
war die franzöſiſche Botſchaft feſt davon überzeugt, daß das be⸗ 
Gerücht nur ein von den Türken erſonnener neuer 
Schwindel ſei, und Fournier berichtete auch in dieſem Sinne nach 
Paris. Als nach einer Woche die Entdeckung des wahren Zu⸗ 
ſammenhanges kam, da gab's freilich an allen Ecken und Enden 
Naſen und lange Geſichter. Solcher erbaulichen Geſchichten könn⸗ 
ten noch mehrere erzählt werden. 
—,, !!!.!!! T8 


in Bermifdtes. 


»Eine Stigmatiſirte. Es hat nicht viel gefehlt, daß der badiſche 
Odenwald auch Teme ote Lateau bekam. Wie der „Schwäb. Merk. 
berichtet, hatte die Schweſter eines Kaplans aus der Gegend von Wall⸗ 
dürn es in Nifionen, in Nichtbediirfen von Nahrung und im Hervor⸗ 
bringen der Stigmata an Händen und Füßen ſchon ziemlich weit ge⸗ 
bracht, als die Behörde fic der Sache annahm und die Stigmatifirte 
ins hieſige akademiſche Krankenhaus ſchaffen ließ, wo ſehr bald die Na⸗ 
tur zu ihrem Rechte kam und die Stigmata, welchen bisher ein Nagel 
funſtgerecht zum Bluten verholfen hatte, wie billig zu erwarten gewe⸗ 
weſen war, raſch wieder heilten. É 

Um den angenehmen Ton zu kennzeichnen, der in deu 
Brieffaften der „Dresdener Nachrichten zwiſchen Redakteur und Publi. 
kum berrjcht, giebt das „B. Tabl.“ aus der jüngſten Montagsnummer 
dieſes Blattes folgende Proben: A. Sch. Leipzi $ „ie hoch ftellt 
ich wohl der Preis eines Schafbockes der edelſten Raſſe? — 30—40 

ark. Schafköpfe find billiger, wenn Sie ein Solo machen. — Un⸗ 

enannt. „Der Geruch Ihrer Schwärze ſowie das ſchlechte Papier 
gire Zeitung gefallen mir nicht; wenn Sie eine ſolche unappetitliche 

aſe haben, ſo muthen Sie Anderen nicht Gleiches zu! Alſo beſſeres 
apier und feineres Aroma Ihrer Schwärze! Dann wieder Freund⸗ 
ſchaft, verehrteſter Herr Schnörke. Ihr ami.” — Ami? Aha, daher 
die feine Hundenafe! Laſſen Sie ſich doch Ihr Exemplar mit Speck 
abreiben, verehrter Pinſcher. — Kornblümchen. „Iſt die Univer⸗ 
ſität zu Leipzig zur Schäferei geworden, weil Sie von einer Rohwoll⸗ 
ausſtellung derſelben ſchreiben!? — Es ſoll heißen: Das landwirth⸗ 
ſchaftliche Inſtitut der Univerfitit Leipzig, verehrtes Schäfchen! Määäh! 
— Frida. „Da ſchon Manches durch Dich fein Lebensglück gefun⸗ 
den und Alles in der Natur erwacht, o wende ich mein Vertrauen 
und Bitten zu Dir! Ich bin ein Mädchen — —" — Jawohl, ſitzen 
gebliebene alte Jungfer — kennen wir ſchon! Nichts da. Wer weiß, 
am Ende beißt doch Einer an und dann iſt der Briefkaſten an dem 
Unglück Schuld 


Pocales und Provirzielles. 
Poſen, 22. Juli. 


Der „Goniec Wielkopolski“. Wir traten dem „Goniec 
Wielkopolski“, in Nr. 499 unſerer Zeitung deswegen entgegen, weil 
er anläßlich der Aeußerungen des krakauer „Czas über die Feier 
des 50 jährigen Jubiläums der Revolution von 1830 uns gegen⸗ 
über in Nr. 161 feines Blattes den Polen Galiziens, namentlich 
aber den Miniſtern Ziemialkowski und Dunajewski, eine Politik der 
Perfidie imputirte, die wir ſelbſt unſeren politiſchen und nationalen 
Gegnern nicht zutrauen. Wir wieſen dabei auf bekannte, in polniſchen 
Blättern gemachte und nicht widerlegte Vorwürfe hin, welche dem 
„Gon. Wielk.“ gemacht wurden, und aus denen erhellt, daß er mit 
ſeiner Politik auch bei ſeinen Landsleuten nicht viel Glück habe. Dies 
„Redaktion“ des „Goniee Wielkopolski“ nicht, und fie 
ſich an den Chefredakteur unſeres Blattes mit dem Erbieten, 
Namen Verfaſſer der Artikel 
h verſetzen,“ denn dieſe Herren hätten ſich bereit erklärt, „ihm eine 


aben, 
ebrauch zu machen. 

= Man will das Eiſen ſchmieden, fo lange es warnt ijt. 

Wie die deutſchen Zeitungen die Nothwendigkeit eines organiſchen 


Schulgeſetzes ventiliren, ebenſo ſprechen auch die polniſchen über dieſen 
Gegenſtand. Das Falk' ſche Syſtem gefällt ihnen bekanntlich durchaus 


nicht, und aus einigen Konzeſſionen, die der jetzige Kultusminiſter den 
Polen gemacht hat, ſchließen ſie, daß er zu noch größeren Konzeſſionen 
u bewegen wäre. Die „Gazeta Torunsta” jagt ausdrücklich, die 
Polen müßten die jetzige Strömung wahrnehmen, und im Falle Herr 
von Puttkamer dem Landtage das Projekt zu einem Schulgeſetze vor⸗ 
legen ſollte, dieſe Gelegenheit benutzen, um neue Zugeſtändniſſe für die 
ice Sprache zu erhalten. Da die Polen nicht darauf rechnen 
önnten, daß, wenn der Miniſter, um das nöthige Material zu ſammeln, 
eine Enquete anſtellt, dieſe die ſpeziellen Wünſche der Polen be⸗ 
rückſichtigt, ſo ſei es ihre Pflicht, das nöthige Material zu ſammeln, 
mit dem ausgerüſtet die polntichen Abgeordneten im Landtage auf⸗ 
treten könnten. Die „Gazeta Torunska“ will, daß bald nach der 
Ernte mit dem Sammeln und Berathen dieſes Materials auf Volks⸗ 
verſammlungen begonnen werde. Das Blatt fügt übrigens hinzu, daß 
je ruhiger, gründlicher, objektiver und reifer das Material, deſto ſicherer 
auch das Reſultat ſein werde. 

= Verſetzung eines Lehrers wegen Unkenntniß der pol⸗ 
niſchen Spray og Vor ungefähr einem Sabre fandte die Regierung 
an die katholiſche Schule zu Schroda zwei Lehrer, welche der polniſchen 
Sprache nicht mächtig waren. Der Schulvorſtand legte hiergegen Pro⸗ 
teſt ein und bat um die Entfernung beider Lehrer. Da der Schulvor⸗ 
ſtand lange Zeit keinen Beſcheid auf ſeinen Antrag erhielt, wandte er 
ſich an den Oberpräſidenten. Ehe noch eine Antwort von dieſem kam, 
legte einer der beiden Herrn ſein Amt freiwillig nieder und bewarb 
ſich um eine andere Stelle, der zweite aber wird, wie der Schulvor⸗ 
ſtand dieſer Tage benachrichtigt wurde, in Kürze verſetzt werden. 

+ Jubiläum. In Schroda trifft die katholiſche Pfarrgemeinde, 
der Magiſtrat, das Lehrerkollegium, die Schützengilde. Feuerwehr u. $. w. 
Anſtalten, um am 22. d. M. das 50 jährige Jubiläum der pfarramtlichen 
Thätigkeit des Propſtes Weychan feſtlich zu begehen. Der hochbetagte 
Greis if bereits ſeit 62 Jahren Geiſtlicher und amtirt feit einem halben 
Jahrhundert in Schroda; gewiß eine große Seltenheit! 

= Die dentſchen Aufſchriften „Halteſtelle der Pferdebahn“, 
welche an den Laternenpfeilern auf unſeren Straßen angebracht ſind, 
gefallen dem „Dziennik Pozn.“ nicht, und er will, daß neben dieſen 
auch die entſprechenden polniſchen Aufſchriften angebracht werden, 
weil — — die Mehrzahl der Bewohner unſerer Stadt Polen find, die 
die deutſchen Aufſchriften nicht verſtehen. Uns fröſtelt beim Anblicke 
einer polniſchen Aufſchrift nicht, wie es jenſeits beim Anblide einer 
deutſchen der Fall iſt, und wir hätten unſererſeits gar nichts dagegen 
einzuwenden, wenn neben der deutſchen Bezeichnung der Halteſtelle ſich 
auch eine polniſche befände, nur müßte die Nothwendigkeit derſelben 
etwas befier begründet fein, als dies der „Dziennik Pozn.“ thut. Ans 
genommen, er hätte Recht, daß die Majoritát der Bewohner Poſens 
der polniſchen Nationalität angehören, jo muß doch jeder zugeſtehen, 
daß die große Majorität dieſer ſogenannten Majorität gewiß die Pferdebahn 

jo went ben fa wird wie ſie die bisherigen Omnibuſſe benutzt hat, 
während die polniſche Minorität hinlänglich deutſch kann, um eine 
deutſche Inſchrift zu verſtehen. 

O Merkel's afrikaniſcher Zirkus iſt heute * per 
Extrazug, von Kempen kommend, hier eingetroffen. Mit großem Pomp 
durchzog die Jirkus⸗Geſellſchaft in ihren verſchiedenartigen bunten 
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Trachten mit ihrem Troß das Berliner Thor, die Mühlen⸗, Friedrichs⸗ 
und Wilhelmsſtraße und gelangte, von einer großen Menſchenmenge 
begleitet, gegen 6 Uhr Abends auf dem Kanonenplatze an, wo ſofort 
mit der Aufſtellung des 77 begonnen wurde. Die erſte Vorſtellung 
erfolgt, wie bereits angekündigt, heute Abends 8 Uhr. 

O Die Feuerwache wurde geſtern Abend nach 7 Uhr nach 
der Neuen Straße Nr. 6 gerufen. In den dortigen Kellerräumen waren 
Korbweiden, Körbe, Kiſten ꝛc. in Brand gerathen. An den Hydranten 
wurden Schläuche angelegt und das Feuer in kurzer Zeit gelöſcht. Um 
7% Uhr konnte die Wache auf ihre Station zurückkehren. 

n. Verhaftet wurden drei Arbeiter und eine Dirne. welche ſich 
bente früh auf der Schuhmacherſtraße umhertrieben und Zitronen zum 
Verkauf anboten, über deren rechtlichen Erwerb ſie ſich nicht auszuweiſen 
vermochten. Einer der Verhafteten, ein alter Zuchthäusler, hatte eine 
Menge Nachſchlüſſel, die Dirne aber einen großen eiſernen Topf bei 
ſich. — Ferner wurde geſtern ein Arbeiter verhaftet, welcher auf der 
Breslauerſtraße mit einem anderen Arbeiter Händel anfing, denſelben 
mit einer Flaſche ſchlug und ihn im Geſichte verwundete. 

+ Grätz, 20. Juli. [Verhaftung.] Kürzlich wurde durch 
den hieſigen Gendarm Mahn ein reiſendes Subjekt verhaftet, bei deſſen 
Durchſuchung man mehrere hundert Mark in lauter Goldſtücken fand, 
die er auf dem bloßen Leibe trug. Die Goldſtücke tragen meiſt aus⸗ 
ländiſches Gepräge, öſterreichiſch, däniſch u. f. w. Der Strolch giebt 
ſich für den Klempnergeſellen K. aus Poſen aus, welcher gegenwärtig 
von der Staatsanwaltſchaft verfolgt wird. Die von der letzteren 
hierher 8 Photographie des K. hat aber mit der verhafteten 
Perſon keine Aehnlichkeit. Es ſcheint, daß man es hier mit einem ab⸗ 
gefeimten Verbrecher zu thun hat. - 

+ Rogaſen, 20. Juli. [Feuer. Feuerperſicherungen. 
e Nacht entitand in einem Haufe der ar pig Feuer; die 

euerwehr wurde ſchnell allamirt. Große Gefahr war vorhanden, da 
das Haus zwiſchen zweien in engſter Verbindung ſtand, jedoch der 
Windſtille allein und der Thätigkeit der Feuerwehr haben wir es r 
verdanken, daß das Feuer auf ſeinen Heerd beſchränkt wurde; ſehr 
bewähren wird ſich, was heute zum erſten Male geſchah, das Läuten 
der Glocken. Ueber die Entſtehung des Feuers ijt bis jetzt nichts ers 
mittelt worden. — Das königliche Landrathsamt macht den Gemeinde⸗ 
Vorſtänden die genau Verfolgung des Abſatzes 5 § 23 des revidirten 
Reglements für die Feuerſozietät der Provinz Poſen vom 9. Septem⸗ 
ber 1863 zur beſonderen Pflicht, wonach die Ortsbehörden angewieſen 
worden ſind, ihr Augenmerk darauf zu richten, daß die Verſicherungs⸗ 
ſumme der Gebäude niemals den wirklichen noch vorhandenen Werth 
der verſicherten Gebäude überſteigen. Die Herren Bürgermeiſter, 
Diſtriktskommiſſarien und vereideten Schätzer werden in gleicher Weiſe 
wirken. In dieſer Richtung wird ein weſentliches Mittel zur Herab⸗ 
W der unverhältnißmäßig großen Anzahl von Bränden im 

tejigen Kreiſe geicheben, welche unzweifelhaft de Theil darin ihren 
rund haben, daß das Niederbrennen eines Gebäudes durch Erlan⸗ 
gung einer verhältnißmäßig großen Prämie einen in Vortheil 
ietet, als der durch den Brand entſtehende Nachtheil iſt. 

O Wreſchen, 20. Juli. [Gutsver kauf. Feier der 
ſilbernen Hochzeit.] Das Gut, welches die Beſitzerin Frau 
Kirſcht am 18. d. Mts. an den Müllermeiſter Fechner zu Mieſchkow 
für den Preis von 27,000 Mark verkauft hatte, iſt an dem nächſt⸗ 
[plaeniben Tage für ein bedeutendes Abſtandsgeld an Fechner für den 

reis von 28,500 Mark von dem Wirth Samuel Schur zu Oblacz⸗ 
kowo mit ſämmtlichem Inventar gekauft worden. — Heute feiert der 
Gendarm Fryſtatzki mit ſeiner Ehefrau das Feſt der ſilbernen Hochzeit 
und ſind ihm von dem Ober⸗Wachtmeiſter und den Gendarmen des 
hieſigen Kreiſes zwei gediegene ſilberne Eßlöffel zum Geſchenk überreicht 


worden. 
21. Juli. [Kreiskaſſe. Mark⸗ 


Aus dem Kreiſe Buk A 
feine. Schiedsmann. Ferien.] Auf Anordnung der Regie- 


rung zu Poſen findet der Verkehr der hieſigen kombinirten Kreis⸗ 
Steuer⸗, Forſt⸗ und Kreis⸗Kommunal⸗Kaſſe mit dem Publikum mit 


Ausnahme des Tages der Revifion (am 20. jeden Monats) nur in 
den Stunden von 8—1 Uhr Vormittags ſtatt, dagegen wird am Re⸗ 
viſtonstage die Kaſſe Nachmittags von 3—4 Uhr geöffnet ſein. Ge⸗ 
ſchloſſen bleibt dieſelbe außerdem am letzten Tage des Monats, und 
wenn dieſer auf einen Sonn⸗ oder Feſttag fällt, an dem Tage vorher, 
im Monat April dagegen in den beiden letzten Tagen. Außerdem wer⸗ 
den, von ſehr dringenden Fällen abgeſehen, am 1. jeden Monats keine 
Einzahlungen angenommen. — diesſeitigen Kreiſe ſind an folgen⸗ 
den Orten trigonometriſche Markſteine geſetzt worden: 1. in dem 
Gutsbezirk Großdorf nördlich des Gutshofes auf kahler Kuppe, 2. auf 
der Gemeindefeldmark Kalwy, nordöſtlich des Ortes und nordweſtlich 
vom Wege nach Luſſowko, 3. in der Gemeinde Michorzewko, auf dem 
Felde des Dolata, weſtlich des Dorfes, 4. auf der Gutsfeldmark 
Sliwno, ſüdlich des Ortes am Wege nach Turkowo und 5. auf dem 
Vorwerke Wymyslowo zum Gutsbezirk Sliwno gehörig, weſtlich des 
Ortes. Die Gemeinde: und Gutsvorſtände find aufgefordert worden, 
für die ordnungsmäßige Sota dieſer Steine Sorge zu tragen. — 
Der Gaftwirth Rudo 1 eydel zu Neuſtadt b. P. iſt zum Schieds⸗ 
mann für den Bezirk Neuſtadt⸗Schloß gewählt und beſtätigt worden. 
— In den Schulen im hieſigen Kreiſe, welche dem Kreisſchulinſpektor 
Dr. Förſter zu Neutomiſchel unterſtellt ſind, währen die diesjährigen 
Ernteferien vom 19. Juli bis zum 8. Auguſt. 
§ Samter, 20. Juli. [ Unglücksfall. Vorſtandswahl. 
Landwehrverein. Einführung. Feuerwehr. Kinder⸗ 
krankheiten.] Am 16. d. M. ereignete ſich in dem etwa 1500 M. 
von hier entfernten Dorfe Smilowo folgender Unglücksfall: Zwei 
Knäblein im Alter von 4 und 5 Jahren, Kinder zweier herrſchaftlichen 
Arbeitsleute, ſpielten in Abweſenheit ihrer Eltern, welche auf dem 
Felde bei der Arbeit waren, in dem an der Wohnung der letztern ge⸗ 
legenen Garten. Im Unkraute ſtießen ſie auf See öffneten 
dieſelben und aßen die darin enthaltenen Körner, welche ihnen gut 
ſchmeckten. Zu ihrer Freude liefen ſie zu den nicht weit davon ſpielen⸗ 
den größeren Schulkindern, zeigten ihnen ihren Fund und forderten ſie 
auf, auch davon zu eſſen. Jene erkannten ſofort die Gefährlichkeit 
dieſer Giftpflanze und machten die Eltern darauf aufmerkſam, die ſo⸗ 
fort vom Felde nach Hauſe eilten und nicht wenig erſchraken, als ſie 
die unglücklichen Kinder weinend, ſchreiend und über große Leibſchmer⸗ 
zen klagend, antrafen. Der Beſitzer des Gutes, Herr von Koſſielski, 
ſchickte ſofort einen Wagen nach dem Dr. v. Studniarski hierher, 
welcher ſich auch eilends dahin begab, aber leider das älteſte Kind 
ſchon todt antraf. Das jüngere bingegen lebt und befindet fi 
dem Wege der Beſſerung. — Das neugewählte Repräſentanten⸗ 
gium der hieſigen jüdiſchen Synagogengemeinde hat ſich am 16. d. M. 
unter dem Vorſitze des Vereins⸗Sekretärs Herrn Krug konſtituirt und 
wählte zum erſten Vorſteher den Kaufmann Nathan Wall, zum zweiten 
den Kaufmann Louis Cohn und zum dritten den Kaufmann Meyer 
Kollenſcher. Zum Präſes der Repräſentanten wurde der Kaufmann 
Wolf Gorzelanſchik gewählt. — Am 18. d. M. beging der hieſige Land: 
wehrverein ſein jährliches Sommerfeſt. Unter klingendem Spiele der 
hieſigen Militärkapelle erfolgte Nachmittags 2 Uhr von der „Gielda“ 
aus der Ausmarſch nach dem unweit der Stadt belegenen pionkowoer 
Walde, wo ſich die Kameraden mit den Ihrigen und dem aus der 
Stadt hinzugekommenen Publikum abwechſelnd beim Tanz, Spiel 
und Geſang erheiterten. Gerichtsſchreiber Jeſchner hielt eine kräftige 
Anſprache, in welcher er zum feſten Zuſammenhalten aufforderte. 
Abends 10 Uhr kehrte die heitere Geſellſchaft heim und machte vor der 
„Gielda, Halt. Unter Beleuchtung durch bengaliſche Flammen brachte 
der Vorſteher, Hauptmann a. D. Kreis⸗Steuer⸗Einnehmer Kaulfuß, ein 
Hoch auf den Kaiſer aus, worauf die Kameraden die Nationalhymne an⸗ 
ſtimmten. — Geſtern wurde unſer neu gewählter Bürgermeiſter durch 
den Landrath Dr. von Dziembowski in ſein neues Amt einge⸗ 
führt. Letzterer ſowohl, als auch der Präſes der Stadtverord⸗ 
neten, Kreis⸗Steuer⸗Einnehmer und Hauptmann a. D. Kaulfuß, 
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beiten. 


2. Tirſchtiegel, 20. Juli. [Jubiläum der evangeliſchen 
Gemeinde. Lehrerwahl. Ernte.] Vorgeſtern beging die 
hieſige evangeliſche Gemeinde die 100 jährige Gedächtnißfeier der Grund⸗ 
ſteinlegung zu ihrer Kirche. Nachdem die hieſigen Evangeliſchen bereits 
70 Jahre lang ihren Gottesdienſt in dem am Markte ſtehenden Schul⸗ 

auje abgehalten hatten, erhielten dieſelben nach vielen vergeblichen 
Mühen von der damaligen polniſchen Grundherrſchaft gegen Zahlung 
von 200 Dukaten die Erlaubniß, auf einem von der Straße weitab ge⸗ 
legenen Platze eine Kirche bauen zu dürfen. Ehe jedoch die mittelloje 
Gemeinde mit dem Kirchenbau beginnen konnte, erwarb der den Evan⸗ 
eliſchen ſehr zugethane Graf Krzyzanowski die hieſige Herrſchaft. 
rſelbe ſchenkte der evangel. Gemeinde nicht nur den fetzigen beſſern 
Bauplatz, ſondern auch das nöthige Bauholz und ließ ſelbſt die Zeich⸗ 
a zu der Kirche von dem Architekten Leinweber in Poſen anfertigen. 
Kalk und Ziegeln verkaufte der Graf den Evangeliſchen zu billigen 
Preiſen und willigte ein, daß ihm das Kaufgeld in jährlichen Raten 
nach und nach bezahlt wurde. Auch an der e 
welche am 19. Juli 1780, Vormittags 11 Uhr, vor ſich ging, nahm der 
Grundherr perſönlichen Antheil und that die üblichen drei Hammer⸗ 
ſchläge. Die Feſtrede hielt der damalige Pfarrer der Gemeinde, der 
General⸗Konſenior oder Vize⸗General⸗ Superintendent Sturzel hier⸗ 
ſelbſt. Etwas eigenthümlich klingt in ſeiner Rede, deren Konzept bei 
den hieſigen Pfarrakten aufbewahrt wird, die 1 für die pol⸗ 
niſche Republik (ſo wurde das damalige Wahlkönigreich auch ge⸗ 
nannt) und das Gebet für den huldreichen Grundherrn Grafen 
Krzyzanowski. Vollendet wurde der Kirchenbau erſt nach mehr 
als zweijähriger Arbeit. Die Einweihung der Kirche fand am 
10. November 1782 ſtatt. Der 100jährige Gedenktag derſelben 
ſoll am 10. November 1882 mit einer größeren Feierlichkeit begangen 
werden. — An Stelle des zum erſten Lehrer ernannten zweiten Lehrers 
Kunſt an der hieſigen katholiſchen Schule iſt in der letzten Sitzun 
des Schulporſtandes, am Sonnabend voriger Woche, der Lehrer Bei 
aus Rybojadel gewählt und die betreffende Wahl der königl. Regierung 
zu Poſen zur Beſtätigung präſentirt worden. — Seit Ende voriger 
Woche hat auch in hieſiger Gegend die Roggenernte begonnen. Die⸗ 
ſelbe macht bei dem ziemlich ungünſtigen Wetter keine guten Fort⸗ 
ſchritte. Das Stroh ſieht meiſtens ſehr ſchwarz aus und wird auf 
vielen Stellen zum Viebfutter gar nicht benutzt werden können. Der 
Körnerertrag wird in hieſiger Gegend 50 pCt. einer Durchſchnittsernte 
kaum überſteigen. 
7 Liſſa, 20. Juli. [Ein Hochſtapler verhaftet. Mili: 
tärkonzert.] Vorgeſtern gelang es einen dem Anſcheine nach ge⸗ 
ährlichen Hochſtapler abzufaſſen und zur Haft zu bringen. Der 
duſtrieritter hat bei verſchiedenen Großgrundbeſitzern im biefiger 
egend den Verſuch gemacht, Eingang ins Haus zu erlangen und 
Fuhrwerk 5 Weitererpedition zu erſchwindeln (das er höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich ſofort verfilbert hätte), indem er vorgab, der Sohn eines hier 
hochgeachteten Mannes, des Inhabers der Firma J. A. Moll, vor 
kurzer Zeit aus Amerika gekommen zu ſein und ſoeben die Landgüter 
Groß⸗ und Kleinkreutſch gekauft zu haben ꝛc. e. Am Sonntag 
Morgen erhielt Herr Kommerzienrath Moll von einem langjährigen 


Geſchäftsfreunde aus der Nähe die warnende Mittheilung von dem 


Auftreten dieſes Menſchen, und einige Stunden ſpäter ſchon kam 
Verwalter von einem anderen Gute Ins Komptoir des wn M. 
der Nachricht, daß er den vorgeblichen Sohn des Herrn M. mit ſeinem 
1 foeben in die Stadt 8 racht habe, dieſer aber erft wegen 

ufgabe einer nothwendigen Depeſche nach dem Bahnhof gegangen 
ſei. Sofort eilte Herr Max Moll, welcher gegenwärtig allein zu 
Hauſe iſt, in Begleitung des Wirthſchaftsbeamten nach dem Bahnhof 
und bielt den Verdächtigen dort ſo lange feſt, bis der in Kenntniß ge⸗ 
ſetzte Polizeikommiſſarius herbeikam und den Induſtrieritter zur Haft 
bringen konnte. Bald fanden ſich Perſonen, welche den Menſchen 
rekognosziren konnten. Wie fic) herausſtellte, ¡ft es ein gewiſſer 
Heinemann, ein ſchon mehrfach beſtraftes Individuum, das an ver⸗ 
ſchiedenen Orten, immer als Hochſtapler, aufgetaucht iſt und ſchon 
mehrfach wegen Betrügereien, Diebſtählen, zuletzt mit mehrjährigem 
Zuchthaus, beſtraft ſein ſoll. Vor einigen Tagen kam hier ein Tele⸗ 
gramm vom Stadtſchultheißen in Wildbad an, welches meldete, daß 
ein Amtsrichter Louis Moll bei dem dortigen Arzte, Hofrath Renz, 
eine Anleihe von 300 Mark gemacht habe und dann ohne Abſchieß 
abgereiſt ſei. Der Induſtrieritter machte zu ſeiner Legitimation dem 
gefoppten Arzte weis, daß er der Sohn des Kommiſſionsraths Moll 
von hier ſei, mit welchem dieſer vor einigen Jahren in freundſchaftlicher 
8 geſtanden. Dies Alles war ſo genau angegeben, daß 
Herr Dr. R. keinen Anſtand nahm, die gewünſchten 300 Mark, 
welche übrigens in einigen Tagen ſchon wiedergezahlt werden 
ſollten, vorzuſchießen. Vor un Wochen fam aus Grünberg von 
der dortigen Polizeiverwaltung die telegraphiſche Requiſition nach 
Glogau, woſelbſt ein anderer Bruder des hieſigen Kommerzienraths M. 
wohnt, einen Mann Namens Moll zu verhaften, da er dort (in Grün⸗ 
berg) eine Uhr geſtohlen habe. Der Name Moll ſteht ſo hochgeachtet 
da, daß Jeder ſofort einen Induſtrieritter hinter dieſer Geſchichte ver⸗ 
muthete. — Nach der Verhaftung des Heinemann, welcher übrigens 
bereits in gerichtlicher Unterſuchungshaft ſich befindet, gewinnen Siete 
an verſchiedenen Orten unter ein und demſelben Namen ausgeführten 
Gaunerſtreiche ein ganz anderes Ausſehen, und man iſt ſehr geipannt, 
u erfahren, welche weiteren Genieſtreiche dieſes Induſtrieritters die 

nterſuchung noch zu Tage fördern wird. — Geſtern gab die Kapelle 
des niederſchleſiſchen Pionier⸗Bataillons Nr. 5 aus Glogau unter Lei⸗ 
hing ‚ee Kapellmeiſters Herrn Kalkbrenner im Garten des Kaiſerhofs 
ein Militärkonzert, welches ziemlich gut beſucht war und das Audito⸗ 
rium recht befriedigt hat. 

g. Jutroſchin, 21. Jul. [Wege⸗ und Schulbau. Sonn 
tagsheiligung. Poſtaliſches. Verſchiedenes.] Zur 
Vergebung der Wegebauarbeiten auf der Landſtraße Jutroſchin⸗Kröben, 
beſtehend in der Regulirung des Straßenkörpers, der Seitengräben, 
Kies⸗Chauſſirung und Erbauung eines Durchlaſſes, veranſchlagt auf 
538,20 M. exkl. der Hand⸗ und 8 iſt zum 2. Auguſt d. J. 
im königl. Landrathsamte zu Rawitſch Termin angeſetzt. — Zu 
* bei Goſtyn ſoll ein neues Schulhaus gebaut werden, veran⸗ 
ſchlagt auf 11,554 M. 34 Pf. Der Bau ſoll im Wege der Lizitation 
an den Mindeſtfordernden im Termin den 5. k. M. im königl. Diſtrikts⸗ 
Amte zu Goſtyn vergeben werden. — In Uebereinſtimmung mit den 

en Geiſtlichen hat die hieſige Polizeij⸗Verwaltung die Dauer des 

zor⸗ und Nachmittags⸗Gottesdienſtes in den Sommermonaten (Oſtern 
bis Michaeli) von 9% bis 114 Uhr und von 1 bis 3 Uhr; in den 
Wintermonaten (Michaeli bis Oſtern) von 10 bis 12 Uhr und Nach⸗ 
mittags von 1 bis 3 Uhr feſtgeſetzt. — Seit geſtern iſt das bieſige 
Poſtamt nach Ankunft der Perſonenpoſt von Rawitſch täglich von 
12 Uhr 40 Min. bis 1 Uhr geöffnet und gelangen in dieſer Zeit die 
eingegangenen Poſtſendungen zur Ausgabe; eine Einrichtung, die na⸗ 
mentlich vom zeitungsleſenden Publikum dankbar aufgenommen werden 
dürfte. Die Nachmittags⸗Dienſtſtunden fallen in den Wochentagen von 
4 bis 7, an den Sonn⸗ und Feſttagen von 5 bis 6 Uhr. — Bei dem 
kaiſerlichen Poſtamte in Guhrau wird vom 1. Auguſt c. ab für den 


Telegraphenbetrieb der volle Tagesdienſt eingeführt und in Kuklinom 
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(an der Chauſſee Kobylin⸗trotoſchin) ijt ſeit dem 10. d. M. eine Telegra⸗ 
phen⸗Station mit Telephonbetrieb eingerichtet. — Für die durch Waſſers⸗ 
noth Beſchädigten des laubaner Kreiſes hat der 1 Zweigverein 
des vaterländiſchen Frauen⸗Vereins bis jetzt 135 M. geſammelt, welche 
Summe Ende d. M. an den Frauenverein nach Markliſſa abgeſandt 
werden ſoll. — Kürzlich hielt die Schützengülde in rau das 
Hübner'ſche Legatſchießen ab, bei welchem Brauereibeſitzer Lange den 
erſten und Regimentsbüchſenmacher du Moulin den zweiten Preis er⸗ 
rang. — Beim Vorſchußverein zu Guhrau betrug im letzten Geſchäfts⸗ 
jee das Vorſchußkonto rund 528,515 M., das Sparkaſſenkonto 

749 M., das Guthabenkonto 72,955 M., der Reſervefonds 9074,65 
M., der Gewinn 11,081,47 M. 

+ Schildberg, 21. Juli. [Ernte. Einholung des 
neuen Rabbiners. Plötzlicher Tod.] Die Roggenernte iſt 
hier und in der Umgegend zum größten Theile beendet. Der Ertrag 
ſteht dem vorjährigen nicht nach und wird allſeitig als ein guter ge⸗ 
schildert, obgleich der Froſt auch in hieſiger Gegend ſtellenweiſe recht 
beträchtlichen Schaden angerichtet hatte. Die ſpätere günſtige, feuchte 
Witterung hat namentlich auf den beſſeren Böden das Wachsthum 
der Maipflanze derart begünſtigt und gefördert, daß wir noch eine 
leidlich normale Roggenernte eingebracht haben. Das Sommer⸗ 
getreide ſteht ohne Ausnahme gut und wird in dieſen Fruchtarten auf eine 
recht W gerechnet, wenn nicht unvorbergefebene Witterungseinflüſſe 
dieſelbe noch beeinträchtigen. Die Kartoffeln ſtehen bis jetzt in der 

anzen Umgegend prächtig, doch thut bereits auf den höher gelegenen 
Feldern ein durchdringender Regen ſehr noth. — Geſtern Abend traf 
err Rabbiner Dr. Singer, direkt aus Bad Kolberg kommend, hier ein, 
um ſein geiſtliches Amt anzutreten. Derſelbe fuhr nicht bis zum hie⸗ 
ſigen Bahnhofe, ſondern wurde bereits auf Station Antonin von ca. 
Perſonen der biefigen jüdiſchen Gemeinde, welche auf mehreren Wa⸗ 
gen bis dorthin entgegengefahren waren, empfangen und hierher beglei⸗ 
tet. In Bärwalde war bereits zu ſeiner Erholung nach der Reiſe durch 
Speiſe und Trank geſorgt und nahmen an dieſem gemeinſchaltlichen Abend⸗ 
brote alle betheiligten Perſonen Theil. Der Einzug in die Stadt geſtaltete 
fic) zur großartigen Ovation. Faſt ſämmtliche jüdiſche Gemeindemitglieder, 
o wie auch viele Perſonen der andern Konfeſſionen erwarteten den 
nfommenden. Die jüdiſche Schuljugend mit ihrem Lehrer Lowenthal, 
welcher die erſte Begrüßungsrede hielt, ſtand vor der Stadt zum 
Empfange bereit. Korporationsvorſteher Feibelſohn begrüßte darauf 
Herrn Dr. Singer im Namen der Korporation. Auf beide Reden 
dankte derſelbe aufs Herzlichſte und betonte beſonders den ſchönen 
Empfang. Mit Fackeln und Lampions ging nunmehr der Zug in den 
festlich geſchmückten Tempel, in weichem Herr Dr. Singer eine Anſprache 
fiber Jeſgias 40 11 hielt, in welcher er das Verhältniß und die gegen⸗ 
ſeitigen Pflichten zwiſchen dem Rabbiner und der Gemeinde beleuchtete 
und klarlegte. Die Rede wurde mit großem Beifalle aufgenommen. — 
Sonntags kam ein auswärtiger Arbeiter p einem biefigen Fleischer und 
verlangte Wurſt. Ehe er jedoch diefelbe zu eſſen anfing, fiel er von 
der Bank, auf welcher er ſich niebergelaffen hatte, auf die Erde und 
war in wenigen Minuten eine Leiche. Ein Schlaganfall hatte ſeinem 
Leben ein Ende gemacht. 
Schoffen, 20. Juli. [Feuer. Tod durch Vergif⸗ 
tung. n. In der Nacht von Sonntag zu 
Montag ungefähr um 12 Uhr brach in dem Hauſe des Stellmachers 
Szymkowiak in deſſen Abweſenheit Feuer aus, welches in kurzer Zeit 
das ganze Innere ausbrannte. Aus den Parterre⸗Wohnungen konnte 
noch das Meiſte gerettet werden, weil das Feuer unmittelbar an der 
Thür im Flur am heſtigſten wüthete. Es blieb kein anderer Weg 
übrig, als der durchs Fenſter vermittelſt in der Eile zuſammengebun⸗ 
dener Tücher. Mitleidige Nachbaren haben den Obdachloſen vorläufige 
Unterkunft gewährt. Außer dem Beſitzer des Hauſes war Niemand 
verſichert. Die Entſtehungsurſache des Feuers iſt bis jetzt unaufgeflart 
geblieben. — In dem Dorfe Lechlin hatte ih der Brenner Mactowiat 
einen Abſud von Kobalt hergeſtellt, der als Fliegengift Verwendung 
finden ſollte. Kobalt, auch Fliegenſtein genannt, iſt ein „das, 
der Luft ausgeſetzt, dann mit Waſſer abgekocht, arſenige Säure bildet, 
und auf Löſchpapier auf einer Untertafie mit Zucker verſetzt als lie: 
engift benutzt wird. Das 23 jährige Töchterchen benutzte die a) 
urze Abweſenheit der Mutter, um das auf dem Fenjterbret 
in der Untertaſſe ſtehende Waſſer auszutrinken. Als die Mutter 
wiederkam, klagte das Kind über Uebelfeit und Brechneigung. Es be: 
kam Durchfall und trotz angewandter ärztlicher Hilfe ſtarb das 
Kind bald darauf. Die Eltern ſind untröſtlich. Es kann nicht genug 
Vorſicht mit derartigen Giften empfohlen werden, beſonders in Fami⸗ 
lien mit kl inen Kindern. Stelle man doch die Gefäße jo hoch, daß fie 
den Kleinen vollſtändig unerreichbar ſind. — Für den verſtorbenen Kauf⸗ 
mann Jacob Salomon iſt Herr Kaufmann Ziegel als Stadtrath ge⸗ 
bit worden. Die Wahl wurde von der königlichen Regierung zu 
Bromberg beſtätigt, und iſt Herr Ziegel bereits in ſein Amt eingeführt. 
A Schneidemühl, 19. Juli. [Fortfegung der Indu⸗ 
ſtrieausſtellung. Bervribeit dicht ne au den Der 
hieſige Schuhmachermeiſter Kadow hat die Abſicht ſeine auf der Brom⸗ 
berger Induſtrieausſtellung ausgeſtellten Fabrikate auch hier auszu⸗ 
ſtellen. Es dürfte dieſer Vorgang vielleicht hier und anderswo Nach⸗ 
ahmung finden. Jedenfalls würde es manchem erwünſcht ſein, welcher 
die dortige Ausſtellung nicht beſuchte, ſich noch nachträglich einen Ein⸗ 
blick in die dortigen Leiſtungen zu verſchaffen. — Der heutigen Straf⸗ 
kammer präſidirte der Landgerichts⸗Präſident Kupffender ſelber. Es 
ſtanden verhältnißmäßig nur wenig Sachen zur Verhandlung, und 
kamen auch nur zwei Verurtbeilungen vor; u. A. wurde der Gemeinde⸗ 
Vorſteher Auguſt Rogge in Clausdorf wegen Hausfriedenshruces 
(8 123 des Strafgeſetzbuches) zu 30 M., ev. 6 Tagen Geſängniß, wie 
ſchon das Schöffengericht D.⸗Crone erkannt hatte, verurtheilt. — Die 
Noggenernte hat begonnen und liefert trotz des früheren Froſtes einen 
mindeſtens mittelmäßigen Ertrag. 
Schneidemühl, 20. Juli. [(Beſitzveränderung. Lo: 
engebäude. Leichenhalle. Landgerichtsgebäude.] 
ie hieſige Du Talis'ſche Stärkefabrik, welche kürzlich ſubhaſtirt und 
von dem Bankier Eſchweh aus Berlin erſtanden wurde, iſt in dieſen 
Tagen durch freihändigen Verkauf in den Beſitz eines Konſortiums 
aus Frankfurt a. O. übergegangen. Die jetzigen Beſitzer pare ¡de 
die Fabrik, welche bereits einige Jahre außer Betrieb ijt, wieder in Be: 
trieb zu ſetzen, wodurch verſchiedenen Arbeiterfamitien ein neuer Nah⸗ 
rungszweig erwächſt. — Das neue Logengebäude iſt im Rohbau voll⸗ 
endet. Der innere Ausbau und die inneren Einrichtungen dürften 
e noch eine geraume Zeit in Anſpruch nehmen, ſo daß das Ge⸗ 

zude vor Frühjahr nächſten Jahres nicht zur Benutzung kommen wird. 
— Das Todtengräberhaus und die Leichenhalle der hieſigen evangeliſchen 
Kirchengemeinde wird in nächſter Zeit ſeiner Beſtimmung übergeben 
werden können, da das Gebäude nun auch im Innern fertigbergeſtellt 
iſt. Die Wahl eines Todtengräbers ijt noch nicht erfolgt. Meldungen 
find bei dem Kirchenrathe anzubringen. Zu wünſchen wäre es, wenn 
ein Gärtner mit dieſem Poſten betraut werden möchte. Die Stelle iſt 
übrigens eine recht einträgliche. — Der Erweiterungsbau des hieſigen 
Landgerichts iſt ſo weit gefördert, daß derſelbe unter Dach ſteht. Der 
Umbau des alten Theiles des Landgerichtsgebäudes wird erſt im näch⸗ 
ſten Jahre vorgenommen werden. 

/ Bomft, 20. Juli. [Verkehrsverhältniſſe. Feuer. 
Dipbterttia] Es exiſtiren wohl nicht mehr viel Städte, welche, 
an der Eiſenbahn belegen, ſo von der Kunſtſtraße abgeſchnitten ſind, 
als die Kreisſtadt Bomſt. Der Kreis Bomſt wird von folgenden 
Chauſſeen, die alle nach Wollſtein, welches Sitz der Kreis⸗ und Gerichts- 
Behörden iſt, münden, durchſchnitten: l. der Züllichau⸗Poſener Chauſſee, 
welche folgende Städte des biefigen Kreiſes berührt. Unrubſtadt, 
Kopnis, Wollſtein, Roſtarzewo, Rakwitz; 2. der Meſeritz Pojener 
Chauſſee, welche ebenfalls in Wollſtein mündet und von dort ſich der 
Wollſtein⸗Frauſtädter Chauſſee bis zur Kreisgrenze Fehlan unter Bes 
rüh rung des Ortes Alttloſter anſchließt. Folgend. Chauſſeebauten, 


als: Kopnitz⸗Köpnitz⸗Bomſt, Unruhſtadt⸗Bentſchen und Wollſtein⸗Neu⸗ 
tomiſchel ſind wohl projektirt, ein Beſchluß der Kreisbehörden in Be⸗ 
treff der Bauausführungen liegt aber noch nicht vor. Von dieſen 
vorſtehend ci auprojeften find die Linien Kopnitz⸗Köpnitz⸗ 
Bomſt, ſowie Unruhſtadt⸗Bomſt für den hieſigen Ort im Intereſſe des 
Verkehrs von Wichtigkeit. Denn hierdurch hätten wir uns nicht nur 
des Verkehrs von Wollſtein und Unruhſtadt, welcher jetzt zwischen 
Bentſchen und Züllichau genen iſt, zu erfreuen; es würden auch die 
hier beſtehenden zwei Wochenmärkte, welche bis jest nur dem Namen 
nach exiſtiren, Zufuhr aus den umliegenden Ortſchaften erhalten und 
vorausſichtlich ebenfalls fold) einer guten Entwickelung entgegenichen, 
als die Wochenmärkte in unſeren Nachbarſtädten Unrubitadt und Woll⸗ 
ftein. — Heute Nachmittag 4 Uhr wurde unſere Stadt durch den be- 
reits ſeit Jahren nicht mehr gehörten ungewohnten Ruf: Feuer! 
aus ihrer Ruhe geſtört. Es brannte ein dem Gaſthofsbeſitzer Morake 
ehöriger, in Fachwerk erbauter Stall, welcher mit 450 M. verſichert 
ein ſoll. Auf der Brandſtelle waren die beiden ſtädtiſchen Feuerſpritzen 
erſchienen und thätig. m Bürgermeiſter, welcher die Löſchungs⸗ 
arbeiten leitete, iſt es durch ſeine ſofort getroffenen Dispoſitionen zu 
danken, daß das Feuer — trotzdem der Stall unmittelbar an andere in 
Fachwerk erbaute Gebäude grenzte — nicht weiter um ſich griff und 
auf ſeinen Heerd beſchränkt wurde. Ueber die Entſtehungsart des 
Feuers iſt bis jetzt nichts Poſitives feſtgeſtellt. — In letzter Zeit ſind 
hier einige Erkrankungen an Diphteritis vorgekommen, welche jedoch 
mit Ausnahme eines Falles, wo nicht ſofort ärztliche Hilfe war, guten 
Verlauf hatten. 


Staats: und Volkswirthſchaft. 


Ju der neueſten Nummer des „Neuen Wienrr Tage- 
blattes“ finden wir eine erſte Ueberſicht über den Ausfall der un: 
Den chen Ernte von der peſter Getreidifirma Emanuel Mend! 

öhne, deren Wiedergabe ſich um ſo mehr verlohnen dürfte, als ge⸗ 
rade ned in allerlegter Zeit die Urtheile über das Erntereſultat Un⸗ 
garns ſehr abweichend lauteten und mehr als einmal an der Börſe die 
ünſtigſten Nachrichten mit den allerungünſtigſten abwechſelten. Es 
beißt alſo in dieſer Ueberſicht: So weit ſich die So bis jetzt beur⸗ 
theilen läßt, ſo wird in den Komitaten Weißenburg, Baranya, Somogy 
und Tolna, in der oberen Theißgegend, ſowie in der Gegend, welche 
die nördliche Ungariſche Staatsbahn durchzieht, feiner in der ſoge⸗ 
nannten Slovalei und der Inſel Schütt der Ausfall der diesmaligen 
Weizenernte weit über ein mittleres Ergebniß hinaus geſchätzt, wobei 
noch beſonders ſchwer ins Gewicht fällt, daß außer in Getreide auch 
in Kartoffeln und allen Knollengewächſen, Mais und Heu ein überaus 
ergiebiger Ertrag theils erhofft, theils ſchon gewonnen iſt, ſelbſt in den, 
was die Ernte in Getreide anbetrifft, minder begünſtigten Landestheilen 
Dahin gehören das Banat, das Bekeſer und Arader Komitat 
ſowie die Bacsfa und theilweiſe auch das peſter Komitat. Dort iſt der 
Stand der Frucht ein ſchütterer geblieben und die Schnitter begegnen 
pielen tauben Aehren; auch haben die häufigen ſchweren Gewitter viel 
Lagerfrucht erzeugt, welche nur gedrückte Körner liefert. Die ſchöne 
rothe Farbe, welche einige Provenienzen ſonſt auszeichnet, wird, wie es 
ſcheint, in dieſem Fahre nur ſelten vorkommen, da vielſeitig der Wei⸗ 
zen noch grün gemäht wurde, was auch das Qualitätsgewicht un⸗ 


günſtig beeinflußte. Im Uebrigen zeigt ſich die Waare meiſt glatt 


ariftis, hart und ſchön hell. Brand kommt wenig vor, dagegen giebt 
es vie allen, Körner, doch wird auch ſoſche Qualität immerhin einen 
uten Mühlenweizen abgeben. Die auf vielen Feldern vorkommenden leeren 
ehren ſcheinen vom Roſte, ſowie Nebel ergriffen zu ſein. Sonſt ſind die 
Aehren reich, ſtark und bis vier Zoll lang und gaben 30 bis 45 Körner. 
Roggen dürfte eine Mittelernte liefern und iſt an manchen Stellen 
ganz ausgewintert, ſonſt aber vielfach vom Unkraut überwuchert und 
vom Roſt befallen und iſt das Korn gerunzelt, doch kommt auch ſehr 
er volle, e Waare vor. In den Bezirken des Peſter 
omitates im recht fa 9 75 Boden und in der Nyirgegend wird 
ſehr über die Schüttung geklagt, dagegen ſieht es in der ſogenannten 
Slovakei, ſowie an der ungariſchen Nordbahn mit dem Erträgniß 
beſſer aus. Da in Norddeutſchland ein theilweiſer Mißwachs in 
Roggen eingetreten iſt, ſo dürfte das ungariſche Produkt ein ſtarker 
Verſand⸗Artikel werden, der auch jest ſchon für den Export lebhafte 
1 findet. Man kann annehmen, daß die diesjährige Ernte fic) 
auf das Doppelte des vorigen Jahres beläuft, dagegen ſind de alten 
Vorräthe gänzlich geräumt. Die Qualität ¡ft 72,75 Kilo. Gerſte gat 
ein durchgängig gutes Ergebniß geliefert, welches heute ſchon als ge⸗ 
ſichert, reſp. eingebracht betrachtet werden kann. Braugerſte läßt, wie 
vorliegende Muſter zeigen, in Qualität nichts zu wünſchen übrig und 
iſt von ſeltener Schönheit. Das Qualitäts⸗Gewicht beträgt pro Hekto⸗ 
liter 63 bis 68 Kilo, was jedoch hierbei wenig in Betracht kommt, 
weil mehr der . des Kerns, ſowie deſſen Lockerheit zu 
berückſichtigen iſt. Futtergerſte iſt mager, aber ſchwer und von Farbe 
theilweiſe gelb, doch kommt mehr weiße Waare vor. Die Vorräthe 
von alter Waare ſind gänzlich geräumt, da wegen des langen Winters 
viel zur Verfütterung im Lande verbraucht wurde. Hafer liefert ein 
volles Ernteergebniß. Die Muispflame ſteht hoffnungsvoll, da aber 
die Ernte erſt im September ſtattfindet, ſo läßt ſich heute über den 
wahrſcheinlichen Ertrag nichts Beſtimmtes ſagen. Der reiche Kolben⸗ 
anſatz berechtigt zur Hoffnung auf eine ganz gute Ernte. Hirſe wurde 
in dieſem Jahre reichlicher als gewöhnlich angebaut. Die Saat 
bat ſich ſchön entwickelt und berechtigt zur Hoffnung auf eine gute 
Ernte. Reps ijt, in vielen Gegenden gan; ausgewintert und liefert, 
wo er nicht gänzlich erfror, nur 2—4 Meter⸗Zentner pr. Joch. Die 
Qualität läßt nichts zu wünſchen übrig. Wilder Reps (Hedrich) if 
maſſenhaft gewachſen. dagegen haben wir von Banater Reps vahezu 
gar nichts einheimſen können. 
* Niederſchleſiſch⸗Märkiſche Eiſenbahn⸗Aktien. Verlooſung 
vom 1. Juli 1880. Auszahlung vom 15. Dezember 1880 ab. 
No. 343—352 354—359 361—364 366-372 374 bis 377 379— 
387 912—914 916 947 949—953 5404 —405 407—409 411—414 
416—442 444—447 8029—41 43—57 60—71 669—685 687690 
692 706 708—720 722 724—729 731—736 738755 11045--52 54 
—75 77—85 87 14689—713 715 717—724 726—731 15122—127 
129—133 135—137 139—140 142—152 154—160 162—164 166 168 
—169 19665—676 678—698 700—701 703—705 708—733 737 739 — 
748 750—754 20913—918 920—927 929 931—939 941—956 21130— 
142 144—155 157—171 27123 125 127—135 137—143 145—166 
29105—110 112—145 231—237 239—241 243—247 249—254 29256 
—260 29262—265 29267—276 32156—157 32159—160 32162 32164 
—165 32167—174 32176—200 34061—72 34074—80 34082—97 
34099—103 34845—850 33852--854 34856—864 34866—887 41353 
41355—379 41381—394 41905—906 41908—929 41931—943 41946 
948 43245--253 43255—256 43258-—264 43°66—270 43272-~278 
43280—281 43283-—-290 46336--358 46360 47905—907 47909—914 
47916 47918—941 47943 47945—946 47948—950 51972—52008 
52010—12 53881—908 53910—913 53915—922 55336—360 55362— 
366 55368—377 58603—614 58616—617 58619—644 60585—605 
60608—625 61150—157 61159—167 61169—171 61173—131 61183— 
189 61191—194 62484—488 62490—508 62510—525 64496—502 
64504—511 64513—528 64530—536 64538—539 67113—119 67121— 
67136—147 67149—155 69667  69669—678 69680 
—683 69685—689 69691— 710 74407—421 74423—432 74434—441 
74443—449 74796—799 74801—804 74806—833 74835—838 81300-- 
301 81303—364 81366—369 81371—375 81377—383, Summa 1504 
Stück über 150,400 Thlr. = 451,200 M. 
Rückſtändig find: 
Neunundzwanzigſte Verlooſung am 15 
Mit Kupons Ser. VII. No. 3—8 nebſt Talons. 
13611 45251 50590 56125 72058. 


Dezember 1876 zahlbar. 
No. 1414 4360 


Dreißigſte Verloofung am 15. Dezember 1877 zahlbar. Mit Kupons + war beiden Kindern der Schädel eingeſchlagen. 


Ser VII. No. 5—8 nebſt Talons. No. 37090 43923 24 52657 53444 
55930 37 72495 79581 98. i 

hy Si Verloofung am 15. Dezember 1878 — — Mit 
Kupons Ser. VII. No. 7—8 nebſt Talons. No. 7460 36629 
828 42900 46001 2 393 94 55791 57832 58257 63084 67513 73522. 

Zweiunddreißigſte Verlooſung am 15. Dezember 1879 bar. 
Ohne Kupons aber mit Talons. No. 11903 8 14519 29 30 5335 
16577 88 610 19547 48 61 20731 22883 85 31540 32021 634 69 
38038 39102 42764 43074 691 50215 20 58212 14 62892 95 71694 
707 73126 79310 80907 81154. 


Aus dem Gerichtsſaal. 


»Die Beſtimmung des Art. 13 der deutſchen Reichsverfaſſung. 
wonach den vor Emanation eines Reichsbeamtengeſetzes zu einem 
Reichsamt berufenen Beamten eines Bundes ſtaa⸗ 
tes dem Reiche gegenüber diejenigen Rechte zuſtehen, welche ihnen in 
ihrem Heimathslande aus ihrer dienſtlichen Stellung zugeſtanden hatten. 
bezieht ſich nach einem Erkenntniß des Reichsgerichts, III. Zivil⸗ 
ſenat, vom 4. Mai 1880, nur auf die unmittelbar von dem Kaiſer (per⸗ 
ſönlich oder durch Delegation) angeſtellten Beamten und nicht auf die 
mittelbar von den Bundesregierungen angeſtellten Reichsbeamten, welche 
nach der Reichsverfaſſung gleichfalls den kaiſerlichen Anordnungen 
Folge zu leiſten verpflichtet ſind, wie beiſpielsweiſe die unteren Katego⸗ 
rien der Poſt⸗ und Telegraphenbeamten. Für die Penſionsanſprüche 
dieſer mittelbaren Reichsbeamten iſt unbedingt nur die tranſitoriſche 
Beſtimmung des § 70 des Reichsbeamtengeſetzes vom 31. Mai 1878 
maßgebend, wonach, Falls die nach Maßgabe dieſes Geſetzes bemeſſene 
Penjion geringer iſt, als die Penſion, welche dem Beamten hätte ges — 
währt werden müſſen, wenn er vor dem Erlaſſe dieſes Geſetzes nach 
den damals für ihn geltenden Beſtimmungen penſionirt worden wäre, 
die letztere Penſion an Stelle der erſteren bewilligt wird. 

Wird in der Reviſionsinſtanz em Strafurtheil 
wegen unvollſtändiger thatſächlicher Feſtſtellung aufgehoben und 
in die Vorinſtanz zur nochmaligen Verhandlung zurückgewieſen, ſo ver⸗ 
liert die frühere thatſächliche Feititellung nach einem Erkenntniſſe des 
Neichsgerichts, J. Strafſenats, vom 13. Mai 1880, vollſtändig 
ihre Wirkſamkeit; die Beweisaufnahme in der neuen Verhandlung hat 
den nejammten Thatbeſtand zu umfaſſen und darf nicht auf den früher 
unvollſtändig gelaſſenen Theil der Feſtſtellung beſchränkt werden. 8 


Vermiſchtes. 


Eintauſend Monate iſt heute (22.) unſer Kaiſer alt. 
Eintauſend Monate! Ein patriotiſcher Abonnent des „B. Tgbl.“ aus 
Danzig war ſo freundlich auf dieſen Gedenktag aufmerkſam zu machen, 
der wohl manchem unſerer Leſer überraſchend kommen wird. Sind wir 
doch gewöhnt, das Menſchenleben nach Jahren zu zählen. Eintauſend 
Monate! Fürwahr eine Zahl, die uns mit Freude jetzt gerade erfüllt, 
wo aus dem Badeleben des allverehrten Monarchen uns die Kunde ge⸗ 
worden iſt, daß der hohe Herr ſich friſcher und ces als je fühlt. 
Eintauſend Monate! Ein ſelten erreichtes Alter. Noch ſeltener bei 
einem Fürſten, der, wie Kaiſer Wilhelm, mit ewig gleicher Hingabe ſich 


ſeinen Regentenpflichten widmet. ' 

»Aus dem Rieſengebirge. [Wink für Touriften.] Soeben 
von einer längeren Reiſe nach dem Rieſengebirge zurückgekehrt, erlaube 
ich mir, Ihnen folgendes Erlebniß zu Nutz und Frommen der Leſer 
Ihres Blattes mitzutheilen. Reiſen doch fo viele und namentlich Ber⸗ 
liner während der Schul⸗ und Gerichtsferien in dieſes herrliche Gebirge. 
um dort ſich von den Strapazen eines ganzen Jahres zu erholen Dem 
Einen iſt es leicht, dem Anderen ſchwer geworden, die zu einer ſolchen 
Reiſe nöthigen Geldmittel aufzubringen; hauptſächlich letzteren möchte 
ich vor einem Verluſt bewahren, n ohne ſein B en trefien - 
kann und der ibn vielleicht nöthigen würde, wider Willen ſeine 
abkürzen zu müſſen. Ich war mit mehreren Freunden von der Elbfall⸗ 
baude auf dem neuen Wege hinuntergeſtiegen in den Elbgrund, ging 
alſo auf öſterreichiſchem Gebiete, während der Führer das nur aus leich⸗ 
ten Taſchen beſtehende Gepäck trug. Kurz vor der Stelle, wo der Weg 
von der Spindelmühle auf den unfrigen mündete, begegneten uns zwei 
Zollbeamte, die uns fragten, ob wir Jollbares, etwa Zigarren, mit uns 
führten. Wir bejahten dies, da ein Jeder fic) mit einem kleinen Vor⸗ 
rath von den Zigarren verſehen hatte, die er zu Haufe zu rauchen ge⸗ 
wohnt war. Wir wurden nun auf das Nebenzollamt zu Frievrchsthal 
(St. Peter) geführt und mußten daſelbſt für 380 Gramm Zigarren 
außer der regulären Steuer von 4 Gulden 53 Kreuzern eine fünffache 
Strafgebühr von 22 Gulden 65 Kreuzern bezahlen, weil — der Weg, 
auf dem wir hinunter gekommen waren, nicht zu den zollbaren Stra⸗ 
Ben gehörte. Anbei die Kopie des intereſſanten Schriftſtücks. N 

„„Es wird hierdurch beftätigt, daß Herr H. am 9. Juli 1880 
mit 380 Gramm Zigarren in der verſuchten Einſchwärzung von 
der gefertigten u Res betreten und hierfür an Zoll⸗ 
gene ren 4 Fl. 53 Kreuzer, die fünffache Gebühr als Strafe 

2 Fl. 65 Kr. baar erlegt hat. 5 5 

Kaiſerl. königl. Finanzwache⸗Abtheilung. 
Friedrichsthal, den 9. Juli 1880. 
Unterſchr. Tiegel. : u 
Am folgenden Tage waren wir mit unſern verzollten Zigarren 
wieder auf preußiſchem Gebiete. Für Touriſten des Rieſengebirges er⸗ 
giebt ſich daraus folgende Moral: Nichtraucher können unbehelligt 
auf preußiſchem und öſtereichiſchem Gebiete verweilen. Raucher aber 
laſſen entweder ihre guten deutſchen Zigarren zu Hauſe und rauchen 
für theures Geld die öſterreichiſche Monopolzigarre, oder ſie ſtudiren 
vier Wochen vor der Reife genau die Beſtimmungen der öſterreichiſchen 
Finanzverwaltung, um es ſo einrichten zu können, daß ſie auf zollba⸗ 
rem Wege von Schleſien aus — es ſoll deren nur drei oder vier geben — 
in das Land Böhmen einziehen, widrigenfalls fie wegen „verſuchter 
Einſchwärzung“ in empfindliche Strafe genommen werden. 
„Seſenheim, 18, Juli. Heute iſt der Friederikenhügel mit feiner 
Laube feierlich eingeweiht und der Gemeinde übergeben worden. Wie 
bekannt, ijt derſelbe durch gemeinſame alſäſſiſch⸗deutſche Bemühungen 
(der Hügel iſt eine alte, heidniſche Grabſtätte) erſt archäologiſch unter⸗ 
ſucht und ſodann mit Anlagen verſehen worden. 

»Spatzen⸗Frechheit. Auf einem Getreidefelde hatte der Besitzer, 
um die unverſchämt plündernden Spatzen abzuhalten, eine Vogel⸗ 
ſcheuche aufgeſtellt, die mit denkbar möglichſter „Greulichkeit“ aufgepugt d 
war. Zur Verſtärkung ihres abſchreckenden Eindrucks war in einer 
Entfernung von 50 Schritt pon dem Ungeheuer eine a ee auf⸗ 
Dee worden, deren Betrieb der Wind übernahm. So glaubte der 
Landmann fein Feld genügend geſichert. Als am Dienſtag jedod auf 
jenem Felde der Roggen abgemäht wurde, hörte man aus dem Innern 
der Scheuche junger Vögel Stimmen ertönen und bei näherer Unter⸗ 
ſuchung fand man in dem „Schrecken der Sperlinge“ — ein Neſt mit 
fünf jungen Spatzen zweiter Brut. 

ueber eine ſchreckliche That wird der „Magd. Itg.“ unterm — 
15. d. Mts. aus Wellen geſchrieben: Heute Morgen wurde unſer Ort 
in fieberhafte Aufregung verſetzt. Der hier allgemein in Achtung 
ſtehende, geſchickte und fleißige Gärtner U. erkrankte vor einigen Tagen 
mit ſeiner Frau. Der Mann geſundete, die Frau dagegen ſtarb. Da⸗ 
durch wahrſcheinlich in Verzweiflung gerathen, ergreift der Elende Beil 
und Meſſer und tödtet damit ſeine beiden Kinder, einen Knaben von 
fieben Jahren und ein Mädchen von fünf Jahren. Danach erhängt 
ſich der Verbrecher ſelber ſo, daß er bei dieſer That und bis zu ſeinem 
letzten Augenblicke noch in das Antlitz feiner todten Frau hat ſchauen 
fönnen. Bei näherer Unterſuchung ergab ſich, daß dem Knaben die 
Kehle mit einem ſcharfen Meſſer durchſchnitten war, dagegen das Mäd⸗ 
chen einen Stich in der Schläfe und einen im Halſe hatte. Außerdem 
as mit Blut befleckte 


j 


Beil in der Ede. In der Taſche des erhängten U. fand ſich ein 
vor, aus dem hervorgeht, daß ihm durch den Tod ſeiner Frau 

i Beratherin — jeder Halt verloren gegangen war. 
* Gifenbahnunfälle. Ueber den bereits kurz gemeldeten Eiſen⸗ 
„bahnunfall dei Marienburg wird der „Danz. Ztg.“ unter dem 18. 
d. M. berichtet: „Geſtern entgleiſte der bier fahrplanmäßig um 11 
Uhr 39 Min. Vormittags von Königsberg eintreffende Tags⸗Cou⸗ 
rierzug kurz vor feinem Ben in den hieſigen Bahnhof, in der 
Rite des Einfahrtsſignals. Ein aggon erfter Klaſſe wurde umge⸗ 
worfen und lag platt quer über den Schienen, vier andere Waggons 
entgleiften und bobrten ſich ſtehend in den Damm; die Maſchine erlitt 
keinen Unfall. Der Schaffner von dem letzten Wagen ſtürzte herab 
und brach den linken Unterſchenkel (beide Knochen); der rechte Unter⸗ 
ſchenkel wurde gequetſcht. Der Verunglückte wurde nach dem Diako⸗ 
„niſſenbauſe geſchafft, er ſoll ſich jedoch nicht in Lebensgefahr befinden. 
Von den Paſſagieren hat eine Dame einige Kontuſionen davongetra- 
das ganze übrige im Zuge befindliche Perſonal ſoll keine nennens⸗ 
Verletzungen erlitten haben. Eine Stunde darauf ſetzte der 
Jug mit theilweiſe anderen angehängten Wagen ſeine Tour nach Ber⸗ 
lin fort. Der Zug entgleiſte nicht bei einer Weiche oder Kurve, im 
Gegentheil auf einer geraden Linie, unmittelbar darauf, als das Sig⸗ 
Aal zum Bremſen gegeben wurde. Jedenfalls haben ſich die Schienen 
in Folge der ſehr ſtarken Hitze in den verfloſſenen Tagen ſoweit der 
Länge nach ausgedehnt, daß der zur Ausdehnung gelaſſene Raum zwi⸗ 
chen den einzelnen Schienen nicht mehr ausreichte, die Schienen enger 
ſammenſtießen und fo nach rechts, links oder nach oben bin fid Platz 
dañen mußten. Wenigſtens iſt bis jetzt eine andere Urſache nicht kon⸗ 
Hatirt. Heute früh wurden die einigermaßen transportablen vier 
ons nach Dirſchau geſchafft. — Koblenz, 17. Juli. Geſtern 
Nachmittag ijt der Perſonenzug, welcher gegen 2 Uhr 30 Minu- 
ten von hier nach Köln fährt, am nördlichen Ende des hieſigen Rhei⸗ 
gischen Güterbahnhofes auf eine Güterzuglokomotive aufgefahren. Da 
vorne im Zuge gegen 7 Packwagen ftanden, jo hatte ſich der Stoß für 
die Pe onenwagen fo gemildert, daß die Paſſagiere keine Verletzung 
erlitten haben. Das Lokomotiv⸗ und Zugperional iſt ebenfalls unbe⸗ 
Adigt geblieben. Nachdem die defekten Aa 14. ausgewechſelt, 
der Zug mit einer Verſpätung von etwa 14 Stunde weiter 


nach Kölr. ; A 
EF alle Halsleidende! („Ein Heilmittel ge 
Dyshteritis.” Der Fieberheilbaum Eucalyptus globulus. ir 
halten folgendes „Eingeſandt“: Ich habe bei meiner großen An⸗ 
ucht, von dieſem Baume Blätter geſammelt und getrocknet. Dieſe 
mit Waſſer abgekochten Blätter, nach Profeſſor Moßler in Greifs- 
walde und vielen anderen berühmten Aerzten theeartig genoſſen, oder 
ih und Abends gurgelnd dem Kehlkopf zugeführt, find für die 
id ungemein woblthuend und haben, namentlich bei 
oben genannter Krankbeit, überraſchende und außerordentlich gute Er⸗ 
folge erzielt. Im N Bieler, mache ich beſonders Aerzte 2c. auf: 
merkſam, daß ich dieſe Blätter gern ohne Bezahlung verabreiche. na: 
mentlic, an Dyyhteritiskranke, und mich begnüge, über die Erfolge eine 
briefliche Nachricht zu erhalten. 3 

’ Carl Guſt. Deegen jr. in Köſtritz. 


Aunglaubliches in Prenfenfreiferei leijtet wieder das münche⸗ 
ner „Vaterland“ in feiner neueſten Nummer. Es ſchreibt: „Wenn die 
f fen ſonſt nichts zu kriegen wiſſen, jo nehmen fie unfere Damen, 
natürlich nur wenn fie viel Geld haben. So hat wieder ein Preuß 
N eben mit mehreren Millionen der jungen Baroneſſe Lotzbeck ver⸗ 

Mitunter begnügen fie ſich auch mit Wenigerem, ſelbſt mit 
eEiſchzeug und eventuell fogar mit der Zeche, mit der fie durchgehen, 
wie z. . eine Partie Pruſſiens, welche jüngſt den kurzen Aufenthalt 
des von Berlin nach München gegangenen Separatzuges in Regens⸗ 


Handelsregiſter. | othwendiger Verkauf. 


st ; in] Das zu Stadt Lobſens, Kreis 
e wa un belegene, im Grundbuche 


i —tinier Geſellſchaftsregiſter von Stadt Lobſens Blatt 171 ein: 
BR me 348: Der e o getragene, 


2 den 
| - FSrael Chaim 

dus 8 3 

2 Mis meer ber 30 Quadratſtab der Grundſteuer 
Faufmann Bernhard Lach- nicht unterliegt, während es mit 
mann ſetzt das Geſchäft unter einem Nutzungswerthe von 1845 
dier bisherigen Firma fort; a. sgh tog nn 
aed ‘ 3 Firmen: ſoll im Wege ber n 
vergl. Nr. 1984 des Firmen Subbaftation 


is Aegijters. 
92 


— 


gen, 


en 


0 


unſer Firmenregiſter unter 
Nx. 1984 die Firma Chaim 
K Lachmann, Ort der Nie⸗ 


Vormittags 10 Uhr, 
derlafiung Poſen, und als 


im Lokale des unterzeichneten Amts⸗ 


13 en Inbaber der Kaufmann gerichts Nr. 10 verſteigert werden. 

Bernhard Lachmann zu Poſen.] Der Auszug aus der Steuerrolle, 
% „den 21. Juli 1880. cht beglaubigte abia bes San: 
„Königli tsgericht. buchblattes von dem Grundſtücke 
ut gliches Mmt8g und alle fonftigen, daſſelbe be: 


Abtheilung IV. 


Handelsregiſter. 


In unſer Handelsregiſter zur Ein: 
tagung der Ausſchliekung der 
helichen Guütergemeinſchaft ijt unter 
Me 614 zufolge Verfügung von 
ute eingetragen, daß der Kauf⸗ 
Urn Hermann Leſſer zu Schwer: 
für ſeine Che mit Agnes 
länder zu Poſen durch Ver⸗ 
lag vom 16. Jau 1880 die Ge: 
Imeinichaft der Güter und des Er⸗ 
Imerbes ausgeſchloſſen bat. 
Poſen, den 21. Juli 1880. 


Königliches Amtsgericht. 


treffenden Nachrichten, ſowie die von 
den Intereſſenten bereits geſtellten 
oder noch zu ſtellenden beſonderen 
Verkaufsbedingungen können in der 
Gerichtsſchreiberei I des unterzeich⸗ 
neten Gerichts während der Sprech⸗ 
ſtunden eingeſehen werden. 
Diejenigen Perſonen, welche Eigen⸗ 
thums⸗ oder anderweite zur Wirk⸗ 
ſamkeit gegen Dritte der Eintra⸗ 
gung in das Grundbuch bedürfende, 
aber nicht eingetragene Realrechte 


qe 


ierdurch aufgefordert, ihre An: 
träge ſpäteſtens in dem obigen 
Verſteigerungs⸗Termine anzumelden. 

Der Beſchluß über die Ertheilung 
des Zuſchlags wird in dem auf 


ae Las 

Abtheilung II. [den 9. September 1880, 
A 1 E ab — Vormittags 11 Uhr, 

e directen Perſonenverkehr im Geſchäftszimmer Nr. 10 des 
N dieſſeitigen Stationen und ter Gerichts anberaums 


Statio << A re 

2 bah a Kempen⸗Oels reſp. 

de Breslau⸗Warſchauer Eiſenbahn 
ia Kempen thetlweije erhöhte Fabre 

eie für die IV. Wagenklaſſe zur 
imführung. x 

Die Fahrpreiserhöhungen find 

dieſelben, wie fie vom 15. Juli cr. 


ten Termine 
werden. 
Lobſens, den 2. Juli 1880. 


Königl. Amtsgericht. 


Einführung gebract fino Ritterguts Obora, fowie die in 
Als geſchäftsführende dieser Gache ne 11. und 12 Auguſt 
Verwaltung: 1880 anſtehenden Termine ſind auf⸗ 
ee gehoben worden. > 
Direktion Gnefen, den 20. Juli 1880. 
der Poſen⸗Creuzburger Königliches Amtsgericht. 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaft. Abtheilung IV. 


am 8. Septbr. 1880, |; 


e ns zu machen haben, werden | 9 
) 


— 7 — 

burg dazu benützten, ſich bei dem Bahnhofreſtaurateur gehörig anzu⸗ 
freſſen und dann mit der nichtbezahlten Zeche durchzubrennen und ſo⸗ 
gar noch . Geſchirr ꝛc. mitzunehmen. Das iſt ſchofel, d. h. 
es iſt preußiſch. rum kann man nie genug Acht geben, wenn fo 
ein Preuß in der Nähe iſt.“ (Zu vorſtehender Notiz ſei bemerkt, 1 
der Verlobte der Baroneſſe Lotzbeck der Graf Hermann v. Arnim e 

* Bajel, 12. Juli. ifrotelephonproben] Bei Anlaß 
des dieſer Tage in Zürich abgehaltenen ſchweizer ſchen Sängerfeſtes 
wurde eine intereſſante Probe mit dem Bellſchen Mikrotelephon ge⸗ 
macht, die erſte, wenn nicht europäiſche, doch ſchweireriſche. Der hieſige 
Kommandant der Feuerwehr ließ nämlich in der Sängerhalle in Zürich 
einen Apparat aufſtellen und denſelben durch einen der hierher gehen⸗ 
den Telegraphendrähte mit einem zweiten Apparate im hieſigen neuen 
Poſtgebäude in Verbindung ſetzen. Als nun am letzten Sonntag 
Abend die Sängervereine, Liedertafel von Baſel und Frohſinn von St. 
Gallen, in Zürich ihre Wettgeſänge vortrugen, hörte man dieſelben 
trotz der 90 Kilometer Entfernung hier ganz vernehmlich, etwa wie 
wenn man in Zürich auf dem zweiten Zuhörerplatz geſtanden hätte. 
Ebenſo wurde die Unterhaltung der hier Anweſenden mit denen in 
Zürich beiderſeitig deutlich gehört, nicht minder das Händeklatſchen, 
welches in Baſel der gelungenen Probe und auf welches von Zürich 
ber der Dank folgte. (Augsb. Allg. 3.) E er 

* Einem preußiſchen Offizier wurde im Jahre 1872 in jeiner 
breslauer e eine Uhr geſtohlen, die an einer 
Widmung kenntlich war. Alle Verſuche, dieſelbe wieder zu erlangen, 
waren vergeblich. Dieſer Tage wurde in der Taſche eines bei Oels in 
Schleſien ermordet aufgefundenen Unbekannten eine Uhr gefunden, 
welche die Behörde als die damals entwendete erkannte. Dem jetzt in 
Dresden lebenden Eigenthümer iſt von der Staatsanwaltſchaft in Oels 
die Miltheilung zugegangen, daß er die Uhr nunmehr in Empfang 
nehmen kann. Welche Irrfahrt mag die Uhr in den 8 Jahren ge⸗ 
macht haben. 


Wiiͤſenſchaft, Kunſt und Literatur. 


Im Verlage der Roßberg' ſchen Buchhandlung zu Leipzig iſt 
in dieſen Tagen erſchienen: Das Wuchergeſetz. Mit Erläute⸗ 
rungen auf Grund der Motive, der Kommiſſions dle. und der 
Reichstagsverhandlungen, herausgegeben von Dr. Carl Reinwald, 
Amtsrichter. Allen unſern Leſern können wir dieſes Büchlein warm 
empfehlen. Der Juriſt, wie der Nichtjurift lernt daraus den Sinn des 
Wuchergeſetzes genau erkennen und es wird das Schriftchen weſentlich 
dazu beitragen, die Unklarheit, welche im Publikum über den Wucher 
herrſcht, zu beſeitigen. Es wird an Beispielen gezeigt, daß das Neb- 
men von 720 Prozent Zinſen kein Wucher zu ſein braucht, während 
derjenige, der ſich nur 12 Prozent verſprechen läßt, als Wucherer be⸗ 
ſtraft werden kann. Die Verlagshandlung, rührig und ſtrebſam wie 
immer, hat das Büchlein ſehr hübſch ausgeſtattet. Der Preis beträgt 
nur 75 Pfg. 

* Brandenburgiſches Provinzialblatt, redigirt von 
Richard Schäffer, Verlag von Br Schäffer u. Co. in Lands⸗ 
berg a. Warthe. Nummer 16 enthält: Märkiſche Künſtlergenien. 
Ein Zyklus literar⸗hiſtoriſcher Eſſays von Otto Franz Genſichen. 
— Beiträge zur Geſchichte der Entwickelung Küſtrins in den letzten 
30 Jahren. Aus der Erinnerung niedergeſchrieben von Al b. Maj- 
ſute. IV. — Kleine e — Neues vom Büchertiſch. 
Feuilleton: Frankfurt in Acht und Bann. Hiſtoriſche Novelle 
von Oskar Schwebel. > 

„Der geſunde und kranke“, „Der bewußte und 
unbewußte Herr Meyer“ ſind bereits ſtereotype Figuren ge⸗ 
worden, deshalb werden Freunde des Humors und namentlich unter 


| dieſen die Schweizerreiſenden es gern hören, wenn wir ihnen mitthei⸗ 
len, daß der geiſtreiche Schöpfer dieſer Geſtalt, M. Reymond in 
Bern, in Kürze dieſelbe als „geſunder und kranker Herr 
Meyer in der Schweiz“, im Verlage von Caeſar Schmidt 
in Zürich, den Freunden derſelben aufs Neue vorführen wird. — 
Näheres beim Erſcheinen. 

* In großer Regelmäßigkeit erſcheint alle 8 Tage ein Heft der 
„Germania“ von Johannes Scherr. „Zwei Jahrtauſende deutſchen 
Lebens find darin mit feſſelnder Anjchaulichfeit geſchildert. Die pos 
litiſchen Ereigniſſe werden nur in großen Zügen uns vorgeführt, wir 
erfahren ncht alle Geburts⸗ und Sterbejabre deutſcher Kaiſer und 
Könige, die wir doch nur vergeſſen würden, aber wir erhalten einen 
feſſelnden Einblick in die weltbewegenden Wandlungen deutſcher Tha⸗ 
ten. Das iſt ein Hausſchatz, deſſen Erwerb Niemand bereuen wird. 


* Vom Kreuzweg des Lebens. Novelliſtiſche Studien 
von Hans Mal ſer. A von P. K. Rofegger. 
Preis eleg- broſch. M. 3. 60. Verlag von Levy u. Müller in 
Stuttgart. Der Name Roſegger allein kann unſer volles Intereſſe 
wachrufen. Aber es kommt noch dazu, daß unter dem Namen Hans 
Malſer eine „in Deutſchland und Defterreich wohl bekannte Per⸗ 
ſönlichkeit“ ſich verberge, die aus beſtimmten Gründen einſtweilen nicht 
genannt ſein wolle. Wir überlaſſen es unſeren Leſern, ſich in Ver⸗ 
muthungen über die Perſon des Autors zu ergehen und beſchränken 
uns darauf, das reizende Buch allen Freunden einer wahrhaft herzer⸗ 
friſchenden, geiſt⸗ und gemüthvollen Lektüre aufs Angelegentlichſte zu 
empfehlen. Zwölf originell erfundene, mit keckem Pinſelſtrich entwor⸗ 
fene und prächtig ausgemalte novelliſtiſche Erzählungen ziehen in bun⸗ 
ter Folge an unſerem geiſtigen Auge vorüber, das mit reichem Genuſſe 
auf dieſen der Natur abgelauſchten, von ſchalkhaftem Humor und tie⸗ 
fem Ernſte gleichmäßig durchſättigten Bi dern weilt. 


* „Unter dem Titel: „Liederperlen aus der deutſchen 
Sängerhalle von Franz Abt” giebt die F. E. C. Leuckart⸗ 
che Verlagshandlung in Leipzig eine Sammlung von 20 auserleſenen 

tännerhören und -Quartetten, in Partitur und Stimmen, 
heraus, die allen Sängervereinen als eine werthvolle Ergänzung des 
Liederbuches für den deutſchen Sängerbund hoch willkommen ſein wird. 
Dieſelbe enthält nur das Gediegenſte und Anſprechendſte, was in dem 
rühmlichſt bekannten Abt'ſchen Sammelwerke nach und nach erſchienen 
iff, und verdient als eiſerner Beſtand in das Repertoir eines 
jeden Vereines aufgenommen zu werden. Der Chor „Zum Walde”, 
von Joh. u: ed, mit dem der wiener Männergeſangverein beim 
nürnberger Sängerfeſte den einzigen Preis davongetragen und womit 
er erſt kürzlich wieder am Königshofe zu Brüſſel exzellirte, bildet den 
Mittelpunkt des Heftes, um den ſich Prachtſtücke wie „Oſſian“ von J. 
Beihnitt, „Schifferlied“ von Carl Eckert, „Schön Rothtraut“ 
von W. H. Veit würdig gruppiren. Außerdem ſind die in der Sän⸗ 
gun beliebteften und gefeiertiten Namen wie Abt, V. E. Becker, 

ngelsberg, Faißt, Ed. Möhring, V. E. Neßler, Karl 
Reinecke Julius Rietz u. A. durch ihre gelungenſten Chorlieder 
vertreten. Noch erwähnen wir als beſonders wirkſame volksthümliche 
Lieder „Das einſame Röslein im Thal“ von Eduard Hermes 
„Abſchied“ von Thomas Koſchat. ſowie ein luſtiges Trinklied 
von Wilh Ruſt. — Der Preis deſer auch äußerlich hübſch ausge⸗ 
ſtatteten Sammlung, die ſich im handlichen Taſchenformat genau an 
das des offiziellen Bundesliederbuches anſchließt, iſt übrigens ſehr 
mäßig. Partitur 1,50 M., jedes der vier Stimmenhefte nur 50 Pf.“ 


Verantwortlicher Redakteur: H. Bauer in Poſen. — 
Für den Inhalt der folgenden Mectheilungen und Inſerale 
übernimmt die Redaftion feine Perantmortung. 


; Die unverehelichte Marie Engel 
Aothwendiger Verkauf. aus Liebenthal in Oeſterreich ge⸗ 
Das in Wreſchen belegene, im bürtig, unbekannten Aufenthalts. 
Grundbuche von Wreſchen Band gegen welche wegen Uebertretung 
Blatt Nr. 203 eingetragene, des S 62 der Gewerbe⸗Ordnung vom 
Johanna Grünberg geb. 2. Juni 1869 und des 8 7 des Ge⸗ 
u Wreſchen gehörige Grund⸗ ſetzes vom 3. Juli 1876 das Haupt⸗ 


ftüd jo verfahren eröffnet ijt, wird auf An⸗ 
am 16. September 1880, 


ordnung des Königl. Amtsgerichts 
hierſelbſt zur Hauptverhandlung auf 

Vormittags 11 Uhr, 
im Zimmer Nr. 8 des unterzeichne⸗ 


den 20. September 1880, 
ten Gerichts in nothwendiger Sub⸗ 


Vormittags 9 Uhr, 
haſtation verſteigert und das Ur⸗ önigli i icht 
teil. über die Celheilung des 


chlags hier geladen, mit der Warnung, daß 
am 16. September 1880, 


bei ihrem unentſchuldigten Aus⸗ 
en zur epee di a ges 
: ritten werde. 
Nachmittags 12'/2 Uhr, 
im Zimmer Nr. 8 des unterzeichne⸗ 
ten Gerichts verkündet werden. 


Bojanowo, den 21. Juni 1880. 
Der Gerichtsſchreiber 
Das Grundſtück iſt zur Gebäude⸗ 
ſteuer mit einem 5 von 


des Königl. Amtsgerichts. 
agt. 


Strzezynski. 


Oberſchleſiſche Eiſenbahn. 

Am 296. d. Mts. wird von Gneſen 
nach Poſen ein Extrazug zur Be⸗ 
förderung von Perſonen in allen 
Wagenklaſſen und von Vieh abge⸗ 
laſſen werden. 

Derſelbe fährt Abends 6 Uhr 25 
Minuten von Gneſen ab und trifft 
8 Uhr 8 Minuten in Poſen ein. 
Poſen, den 15 Juli 1880. 

Königliches 
Eiſenbahn⸗Betriebs⸗Amt. 


Gerichtlicher Ausverkauf. 


Das zur E. Giinther’jden Kon⸗ 
kursmaſſe gehörige Waarenlager, 


im 


e Nr. 2 zu 


tionen der Mähriſch⸗Schleſiſchen Ludwig Mar heimer 
Centralbahn und der Oberſchleſiſchen ’ 
und Nudel ⸗Märkiſchen 2c. . 
ein * 3 ver⸗ orie! en hier : 

iedener ikel vom anuar riginal'ottierleloose 
1878 nebſt Nachträgen excl. der für 
Station Leip 85 bestehenden Fracht- ekootir amtliche stücke, zur 


Hauptziehung am 30. er., bin ich 
0 Mk. } für 170, 


Frachtſgtee in den deutjch-öfterreicht-| Einsendung des ga a 
a e ah Ten ah be. der Vorrath reicht, 

ra- einer e⸗ , 
kannt gemacht werden. zu Überlassen beauftragt. 


Max Meyer, 
Bank- und Wechsel- Geschäft 


Erst. u. Alt. Lott-Gesch. Preuss., 
gegr. 1855. 


Staatlich conceffionicte 
Baugewerkschule 


Treuenbrietzen. 
Reg.-Bez. Potsdam. 


Verpachtung. 


Die Ziegelei in Glowno iit vom 
1. Januar 1881 ab anderweitig zu 
verpachten. Die näheren Bedingun⸗ 
gen daſelbſt Nr. 1. 


Vorgerückten Alters ſowie Kränk⸗ 
lichkeit halber bin ich Willens, mei⸗ 
nen in Görlitz, in unmittelbarſter 
Nähe des ſtädtiſchen Schlachthofes 


Internationales Institut 
DAUBE & Co. 


von G. L. DA 


Placate-, Empfehlunestafeln- 


und Circulare-Verbreitung 
(Centr.-Bureau: Frankfurt a. 
übernimmt die Verbreitung von: 
Placaten (\ffichen) an Lit- 
fass-Säulen, Placattafeln etc., so- 
wohl für einzelne Städte, als 
ganze Provinzen und Länder, 

Prospecte gratis und franco. 


Hypotheken-Convertirang, 


in Grund- und Hausbe- 
sitzer sollte bei der jetzt 
herrschenden Geldabundanz 
versäumen, seine Hypotheken 
in billigere zu convertiren, 
Gut rentirende Hiiuser4} u. 4 


do. Güter 4,4 u. 4 
Karl Ad. Schmid, 
Heil. Geiststr. 9. Magdeburg. 


Täglich friſche 
C 
empfiehlt 


S. Samter jun. 
Wilhelmsſtr. 11. 


Küſtrinerſtr. 34 b. EE —½ũ 
F Eine 2ſpännige und eine 3fpúnnige 
Zu verkau en Dreſchmaſchine neueſter Konstruktion, 
Getreidereinigungs⸗Maſchinen, 
das Gut „Tarnowo“, zwei Werſt Häckſelſchneide⸗Maſchinen, 
von Peyſern entfernt, im Gouver⸗ ein ſchön verziertes Grabgitter, 
nement Kaliſch, Kreis Stupca. Areal Krimmer und Holzpflüge find billig 
1355 neupolniſche Morgen (= ca. zu kaufen bei 
2700 Migdb. Wirg.), darunter 180 Joſeph Gersmann, 
Mrg. Wald, 360 Mrg. Wieſen, Reft} Santerr. 
urbares Land. Wirtbſchaftsgebäudeſ Eine gr. Walze, Gold u. Sil⸗ 
maſſiv und in gutem Zuitande, In⸗ ber zu walzen, iſt zu verkaufen, 
ventarium komplett. Das W hn Friedrichsſtraße 12 beim Zahnarzt 
haus beſteht aus 13 Zimmern, und Mallachow sen. Daſelbſt wird 
iſt von einem Garten umgeben, un⸗ auch em Laufburſche verlangt. 


weit der Warthe. 560,000 Rubel 
Geschlechts- 


of zum Kaufe nöthig. Reinertrag 
1,000, Krankheiten speziell Syphills-, 
Blasenleiden 


wollen fich direkt an mich wenden. 
W. Haupt. 


Drennerei- Verkauf. 


Meine gangbar neu eingerichtete 
Kornbrennerei mit Preſthefen⸗ 
Fabrik beabſichtige ib ſofort zu 
verkaufen. ; 

. S. im Juli 1880. 


. Schulz, 


Näheres beim Intereſſenten, dem 


Eigentbümer auf Tarnowo, oder Aut, Harn. u. 
dei Herrn M. S. Cohn in Peyſern, (Flechten), ſowie een 
Poſtamt Borzykowo. u. Frauen auch die verzwei⸗ 


— v | feltiten Fälle, beilt brieflich mit 

Ein grofe3 komplettes Schau⸗ſicherem Erfolg d. 1. Ausland approb. 
fenſter, mit ganzem Glaſe u. Ytoll-| Dr. med. Harmuth, Berlin, Kom- 
klappen, außerdem eiſerne Träger] mandantenſtraße 30. — Erfolge zu 
und Säulen find zu verk. Wilhelms-| Tauſenden einzuſehen, wo andere 
Straße 2, in der Möbelhandlung. Hülfe vergeblich. 


